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Sonntag , den 15 . März 1936 Folge 11 / Jahrgang 1936
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eppelin -

Stadt

Friedrichshafen , im März 1936.

Kaum war LZ . 123, dieses herrliche Schiff , nach seinen
glänzend gelungenen drei ersten Fahrten wieder in der
großen Halle geborgen , da wurde es in der alten Zeppelin -
stadt wieder ruhiger . Man hatte Gelegenheit , sich einmal
etwas auf diesem historischen Boden umzusehen und auf den
Spuren des alten Grafen vom See zu wandeln , dessen Bild
hier in keinem Hotel , in keinem Schaufenster und beinahe
in keiner Familie fehlt . Die Geschichte des Luftschiffbaues
Zeppelin ist eng verbunden mit der Geschichte der Stadt
Friedrichshafen , in der man nicht unruhig wird , weil LZ .
12g nun bald nach Frankfurt a . M . übersiedeln wird . Man
weiß hier genau , daß Friedrichshafen mit dem Stammsitz
der Werft immer die Zeppelinstadt bleiben wird .

Photomoniage LZ 12g über Friedrichshafen Aufnahmen : Dr . Wolfs -Reichsbahnbild
Presse -Photo Berlin

Das Wahrzeichen der Zeppelinstadt
Unter den vielen Sehenswürdigkeiten FriedrichShasens am Boden -
| m ttnfc« man auch dieses Zeppelindenlmal . (Weltbild , K .)

(Erinnerungen tauchen auf . . .
Wenn in diesen Tagen Deutschland und die Welt dem neuen Zeppelinluftfchiff

L . Z . 12g zujubeln wird , dann ist es Pflicht , des Mannes zu gedenken , dem die
Welt dieses Werk zu verdanken hat , des alten Grafen Zeppelin . Wenn man hier
durch die Gassen und Straßen des Städtchens bummelt , dann stößt man überall
auf Erinnerungen ans Zeppelinwerk . Man vergißt zu leicht , daß vor etwas mehr
als drei Jahrzehnten Graf Zeppelin als verrückter Erfinder galt und daß er hier
im Hotel „Deutsches Haus "

, seinem Stammquartier in guten und bösen Tagen ,
inmitten seiner treuen Mitarbeiter die Kraft sammelte , um allen Widerständen
zum Trotz sein einmal begonnenes Werk zu Ende zu führen . Zwei Tafeln künden
heute noch an dem berühmten Eckhaus am Vahnhofsplatz zu Friedrichshafen , das
längst kein Hotel mehr ist , von dem Schassen des alten Grafen . Der Balkon , auf
dem Graf Zeppelin unzählige Huldigungen einst entgegennehmen konnte , ist flan -
kiert von zwei Gedenktafeln . Die eine trägt Zeppelins Bild und auf der anderen
lesen wir : „In diesem Hause brachte Graf von Zeppelin in langjähriger , rastloser
Arbeit seine genialen Pläne zur Reife ." Es ist wirklich historischer Boden , dieses
ehemalige „Deutsche Haus " am Bahnhofsplatz , an dem viele achtlos vorübergehen
und bei dessen Anblick doch all die Sorgen und Nöte des alten Grafen in der
Erinnerung auftauchen .

Im Zeppelin -Museum
Es ist sehr interessant , gerade bei dem heutigen Stande des Luftschiffbaues

einmal einen Blick in das Zeppelin - Museum in Friedrichshafen zu werfen , das
aus dem Gelände des Luftschiffbaues hinter dem zweiten Pförtnerhäuschen in einem
eigenen Gebäude untergebracht ist . Zuerst führte uns der Weg in das Zeppelin -
Zimmer im Stadt -Mufeum . Was man hier sieht an alten Andenken und Geräten
aus den Uranfängen der Luftschiffahrt , das läßt so deutlich erkennen , wie weit man
>n den dreieinhalb Jahrzehnten gekommen ist . Da sieht man einen Wasseranker
vom Jahre 1900, das Modell der schwimmenden Halle von Manzell , eine Schiffs -
glocke , die damals im Luftschiff benützt wurde und unzählige Bilder aus den
ersten Tagen der Luftschiffahrt . Mit viel Sorgfalt und Mühe hat man in dem
Zeppelin - Museum Pläne , Statistiken , Photographien und Zeichnungen zusammen -
getragen , um so dem Besucher eine interessante Uebersicht über die Geschichte der
Entwicklung des starren lenkbaren Luftschiffes zu geben . Da kann man verfolgen ,
wie einst die Nachrichtenübermittlung von der Führergondel zu den Motoren
schriftlich von einer Gondel zur anderen befördert wurde , während heute im
L . Z . 12g sich eine Telephonzentrale in der Führergondel befindet . Da sieht man
Modelle von den bekanntesten Luftschiffen , und vom L. Z . 7 , der „Deutschland "

, ist
im Museum ein Teil der Passagierkabinen im Original aufgestellt . Das Schicksal
dieser Kabine ist vielgestaltig . Sie strandete mit einem Z - Schiff im Teutoburger

Wald und später mit einem anderen Luftschiff in der Nähe von Metz . Dort requi¬
rierte sie ein Ossizier , um sie zuerst als Gartenhäuschen und dann als Hühnerstall
zu benutzen . Es ist eine Fundgrube an Interessantem aus der Geschichte des Luft -
schiffbaues und wenn man dieses Museum verläßt , dann kann man erst richtig
ermessen , was während und in den Nachkriegsjahren hier für die Entwicklung der
Luftschiffahrt geleistet wurde .

Äesuch beim „Graf Zeppelin "
Während der ersten und zweiten Fahrt des L . Z . 12g machten wir dem „Graf

Zeppelin "
, der in der zweiten Halle untergebracht ist , eineil Besuch . Er erhält

manche Neuerung , denn er muß ja jetzt konkurrenzfähig gemacht werden . Eines
wird aber „ Graf Zeppelin " vor dem L . Z . 12g voraus haben : das erstmalige der
Ueberquerung des Nordatlantiks und das erstmalige der einzigartigen Weltfahrt .
Man möchte „ Graf Zeppelin ", der auch die olympischen Ringe auf der Hülle er -
stalten hat , gerne streicheln , denn dieses Luftschiff hat wirklich Unerhörtes geleistet .
Als wir vorne in der Führergondel des Schiffes stehen , da finden die im Führer -
räum angebrachten Flaggen von 20 Ländern die besondere Aufmerksamkeit . Da
sind die Fahnen von Japan , von Amerika , von den südamerikanischen Staaten , von

Spanien und von all den Ländern , die „Graf Zeppelin " auf feinen Fahrten besucht
hat . Die Zellen , die man zum Nachsehen nach Berlin schickte , sind bereits wieder
eingetroffen und in den nächsten Tagen wird „Gras Zeppelin " wieder gefüllt
werden . Er ivird dann zum 20. März fahrtbereit sein , nm dann zusammen mit
L. Z . 12g in den Südamerika - Dienst eingestellt zu werden

Die Ringbauhalle entsteht
Neben den zwei großen Hallen ist eine weitere Halle ^

die sogenannte Ningbau -
halle , aus dem Werftgelände im Entstehen begriffen . Diese Montagehalle hat ge -
waltige Ausmaße . Sie soll im Juni fertig sein . Die Bedeutung dieser Ringbau -
balle besteht darin , daß in ihr zu gleicher Zeit etwa ein Fünftel sämtlicher Haupt -
und Nebenringe vormontiert werden kann , wodurch die Gesamtmontage des Alu
miniumgerippes wesentlich beschleunigt wird . Vorläufig sieht man die Nippen des
L. Z . 130 noch in der großen Halle liegen , aber bald wird in dieser Halle nach der
Uebersiedlung des L. Z . 123 der L. Z . 130 entstehen . Wenn man in diesen Tagen
mit den maßgebenden Leuten des Luftschiffbaues gesprochen bat , dann ist ganz
klar erkenntlich , daß das Jahr 1936 im Weltlnftverkehr eine entscheidende Wendung
bringen wird und muß . Friedrichshafen , dieses alte Zeppelinstädtchen , hat mit
seinem Stamm von alten erfahrenen Konstrukteuren und Werftarbeitern wesentlich
dazu beigetragen , daß Deutschland in diesem Weltluftverkehr eine führende Rolle
spielt . Das ist der Stolz der FriedrichShasener , daß sie auf diese Art am Wieder -
aufbau der deutschen Heimat mitarbeiten dürfen .



Heldische Erzilhler : Hermann Erls Busse , Freiburg i . B.

weih r u 111 k e n - s o 11 ntag
Um die Osterzeit hatten sie die Verena Oberlin ins

Totenfeld gebettet . Sie kam an die Kirchhofsmauer zu
liegen , wo sie jüngst von denen ausgegraben hatten , die
dort schon nahezu hundert Jahre geruht . Der Gottes -
acker war zu klein geworden und hätte die neuen Toten
wohl bald nicht mehr gefaßt . Sie legten die Verena Ober -

w
litt in die Grabstätte , in der ihre Urgroßmutter geruht"
hatte , und wenn auch dies Bett nicht warm sein konnte
von der Vorschlafen « wie in einer Herberge , so war es
doch auch kein fremdes Bett , und an die hundertjährige
„ ewige Ruh " setzte sich des gleichen Blutes ewige Ruh in
stillem Fuge an . Auch war es für die junge Adelheid
Oberlin , die der Mutter bittere Tränen nachweinte , bei -
nahe ein Trost , daß die Dahingeschiedene nicht mitten im
Feld zu liegen brauchte , sondern daß sie zu Häupten eine
Wand bekam, ' denn in ihrem Leben war es ihr überall
unbehaglich gewesen , wo sie nichts hinterm Rücken hatte .
Sie wollte sich nie Blicken preisgeben , die sie selber nicht
auffangen konnte . In der Kirche saß sie immer zuhinterst ,
in der Stube auf der Bank am Getäfer , in der Wirt -
schast an einer Wand . Das war eine Sonderlichkeit von
ihr , wie sie viele scheue und dazu noch stolze Menschen
an sich haben . Sie glauben , wo ihr Rücken geborgen sei ,
könne man von ihnen nichts erfahren , was sie nicht selber
offenbaren wollten .

Verena Oberlin stammte aus stolzer , blühender Sippe .
Trotzdem lebte sie einsam , d« s Schicksal einer verlassenen
Braut bis an ihr frühes Lebensende tragend , von den
ehrbaren Sippen ausgestoßen ? denn sie war mit einem
Kinde unterm Herzen verlassen worden . Adelheid Obet -
lin wußte vom Vater nur den Namen und wußte , daß
er entwichen war , fortgereist nach Amerika wie mancher ,
dem der liebestolle Mut einer Nacht fürs ganze Leben
ein Angedenken aufzuhalsen drohte . Es war ein junger
Herr aus Basel , dem sie anheimgefallen war . Am Sonn -
lag Jnvokavit , da dieser bei ihrem „ Götti " als Student
einen der dörflichen Sonntage verbrachte , geschah das Un -
glück . Er machte das Scheibenschlagen mit und sprach
darnach mit anderen jungen Gesellen dem Wein wacker
zu . Verena , die junge Base in des Paten Götti Haus , er -
schien ihm einen kurzen Lenz lang wie Goethes ländliche
Friederike , und er erging sich in der herbsüßen Idylle so
feurig und auch so unwiderstehlich wie sein beispielhaftes
Vorbild . Er ritt und dichtete und schrieb die alten Lieder
auf , die Vreneli sang , und tat sich gütlich an ihrer Liebe
und floh , als er in Gutem sich nicht mehr lösen konnte .

Verena starb , ohne daß jemand außer Adelheid es
geahnt hätte , an diesem Liebesgram fast zwei Jahrzehnte
später erst , kurz nach einer merkwürdigen Begegnung in
Basel , die ihr anscheinend das Herz abdrückte .

Verena Oberlin verging , wie sie selber geglaubt hatte
damals , nicht vor Kummer und Herzeleid , als sie sich ver -
lassen sah . Sie brachte ihr Kind zur Welt und wuchs noch
einmal darnach , denn sie war erst zwanzig Jahre alt . Sie
wurde breit in den Schultern und bekam ein größeres
Gesicht . War es vorher schmal und überäugig gewesen
wie ein Engelbild aus alter Kirchentafel , so wurde es
nun eben , eine große , stille Ebene mit dem früh ver -
löschenden Schein der Jugend in den blauen , von heim -
lichen Tränen lichtempfindlichen Augen . Ihr vordem lok -
keres , ob dem Scheitel flimmernd gekraustes Haar dun -
kelte rasch nach und verlor die heitere Lieblichkeit der auS
dem Kamm gesprungenen Locken , es wurde straff und
strähnig .

Sie erbte aus dem Muttergut zum Glück Nebland
und ein kleines Haus mit Acker und Garten dabei , der
Bruder bekam den väterlichen Hof . Von dem Muttergut
ließ sich armselig leben , doch das hatte Verena mit ihrem
Mädchen Adelheid , das sie Alheid rief , nicht im Sinne .
Als man ihr das Muttergnt , in dem bisher ein Weber
gesessen , übergab , da sie eben mündig geworden war , und
das Kind schon jauchzend an ihren Finger geklammert
die ersten Schritte machte , dachte sie scharf darüber nach ,
wie sie die winzige Habe mehren könne . Sie pflanzte im
Garten seltene Blumen , sie wußte ja , daß die Basler
Frauen gerne etwas Besonderes in ihre sonntäglichen
Stuben stellten, ' denn sie waren seit je bekannt als eis -
rige Blumenkäuferinnen . Sie pflanzte Blumen , große ,
stolze , ziegelrote Blüten , Kaiserkronen , die man im Volk
Tränen Christi nennt , denn im Kelch ruhten große , klare
Perlen Nektars , und in den Staubgefäßen und im Stem -
pel konnte ein frommes Auge die Marterwerkzeuge der
österlichen Tragödie entdecken . Diese Blumen Mausten die
Frauen gerne und gaben etwas aus dafür . Verenas
Garten hatte jedoch auch die frühesten Schneeglöckchen . . ie
buntesten Aurkkeln , Frühlingsveilchen und Herbstveilchen ,
Osterglocken und Narzissen , Hyazinthen , vielerlei Lilien ,
schöne , pastellsarbene Gladiolen und violette Astern und
riesige Stiefmütterchen , die fast schwarzrot oder nachtblau
waren . Sie hatte Gelveiele , die in der Stadt Goldlack
heißen , vom fnnkelnsten Gelb bis zum sanftesten von
innen her leuchtenden Rot , und die drolligen Arten der
Dahlien , von denen die entzückten Damen behaupteten ,
die sähen aus wie „goffrierte " Seide .

Verena hatte eine glückliche Hand , alles gedieh ihr , auch
die Küchenschellen , die sie aus der Wildnis holte , und sel -
tene Pflanzen vom Jsteiner Klotz , die sie behutsam löste
mit allen Wurzeln und heimtrug über einen großen Weg
in ihren köstlichen Garten . Sie schaffte daneben im Reb -
berg, ' denn sie wollte eigenen Wein im Keller haben und
auch davon verkaufen . Ein Rebstück hackte sie aus und legte
eine Erdbeerkultur an , pflanzte Pfirsichbäume , auch das
brachte etwas ein . Vom armseligen Leben hielt sie nichts ,
es blieb auch ihrer Türe fern .

Alles machte sie allein , sie ließ sich nicht gern in ihr
Gewese gucken . Sie hatte eine Kuh un >d gute Hühner , sie
mästete ein Schwein und Gänse . Ihrer glücklichen Hand
gelang alles . Sie brauchte nicht taglöhnern zu gehen und
konnte sich Sonntags so gut kleiden wie die verheirateten
Schulgespielinnen , die sie übrigens nicht verachteten , die
nur nicht wußten , wie es Verena aufnehmen würde , wenn
sie mit ihr sprächen : denn Verena machte ein abweisendes
Gesicht schon von weitem , vielleicht nur , weil sie selber
einer ablehnenden Miene der anderen zuvorkommen
wollte . Das hielt auch Freier von ihr ab .

Es hätte mancher „gestandene " Mann das kleine Mäd -
che » Alheid in Kauf genommen um der stattlichen und
fleißigen Verena willen . Aber die vom Manne so bitter
enttäuschte gab keine Gelegenheit , ihr mehr zu sagen als
„ Grüß Gott " oder „Tut 's es ? oder „Gibt 's aus ? " Er
bekam höfliche , jedoch nicht mehr als die knappste Gegen -
rede ohne ein Lächeln .

Alheiö blühte wie ein Heckenröschen heran , zierlich und

ganz lichtblond , war ein huschig Hexlein , fröhlich wie alle
anderen Kinder im Ort drinnen , mit denen es schließlich in
die Schule ging , spielte und heranwuchs . Alheid lernte
nicht alles gleich leicht , sie war im Gegensatz zur Mutter
eine schlechte Rechnerin . Dafür schrieb sie fehlerlos die
schwersten Wörter , hatte eine schöne Schrift und machte be -
sonders gute Aufsätze , ja sie verfaßte sogar Gedichte , die
sie nicht verbarg , sondern vortrug , wo man sie hören
wollte . Sie war nicht scheu, aber auch nicht vorwitzig . Es
war viel Selbstsicherheit in ihr , sie zeigte arglos und frei -
mütig , was sie konnte , uiid lachte sich selber aus , wenn sie

Es ist noch nicht lange her , daß der Dichter Ludwig
Finckh in der Öffentlichkeit mit dem Ehrennamen eines
„ Soldaten des Dritten Reiches " ausgezeichnet wurde .
Mit einem Male fiel ein scharfes , naherückendes Licht des
Dankes und der Nennung gleichsam im Tagesbefehl oder
der Anerkennung vor versammelter Mannschaft auf die
Erscheinung und Leistung des Mannes , der vom Novem -
ber 1918 an , sich selber treu in der Stunde der größten
Gefahr das Vaterland erst recht mit seiner ganzen Kraft
festhaltend , ohne Wank für die Freiheit und Einheit des
Reiches , also für das Heilige und für das Notwendige ,
gestritten hat . „ W i e d e r a u f b a u "

, „Brücken -
b a u e r "

, „Hindurch mit Freuden " nannte er
seine in drei Sammlungen bei der Deutschen Verlags -
Anstalt erschienene Folge von Zeit - und Streitaufsätzen
— die letzte trug die Widmung „Der deutschen Jugend ".

Aus Reutlingen stammt Ludwig Finckh her . In
München , Berlin , Freiburg und in Tübingen war er
Student ? vom Römischen Recht abgestoßen , wandte er

Deutsche Verlags -Anstatt Stuttgart (St .)

sich der Heilkunde zu und wurde Helfer , wurde Arzt .
Aus dem Arzt aber ist über Nacht ein Dichter geworden
— der Dichter der Rosen - Lieder , des Jugendbuchs „D e r
Rosendokto r "

, des Oasenbuchs „B i s k r a "
, die alle

drei im Herbst 1917 erschienen . In Gaienhofen am
U n t e r s e e setzte sich ber Rosendoktor fest . Alb und
Bodensee mit ihren „blauen Flächen " sind die Pole seiner
Dichtung . Doch ist das ganze Deutschland und das Aus -
landdeutschtum dazu inö Kraftfeld seiner Dichtung einbezo -
Zen . Die Wurzeln haben in Vaters Grab , im fremden
Schwarme stehen und Deutschland lieben müssen — au
diesem Bewußtsein erwachte er zum Manne . In dem
Idyll „R a p u n z e l" aber war er zuvor seiner Mutter
Sohn . Aufs glücklichste ist in Finckhs Natur und Ge¬
dicht der Zwiespalt zwischen Vatergeist , Väterwelt und
Muttergemüt , Kindesanhänglichkeit versöhnt , ausgeglichen
und zur Wirksamkeit befreit . Vater , Mutter und Kind
bilden das Haus , das Volk , die Menschheit .

Auf Wegen , die er selbst nach Viskra gegangen war ,
schickte Ludwig Finckh feinen Georg Reiff in dem Buch
„Die Reife nach T r i p s t r i l l " in die Welt . Er
legte seinen Schwabenkittel am Wege hin und wurde Deut -
scher . Mit neuen Augen sah nun der Erzähler Finckh die
Heimat , da schrieb er , auch dem Malerfreund Karl Stir -
ner zu Dank , die Geschichte „Der B o d e n s e h e r "

, in
der alle guten Geister der Versonnenheit und Heiterkeit
beisammen sind . Dem Erlebnis der Kameradschaft und
Treue dankt die farbenhelle Erzählung „Die Jakobs -
l e i t e r " ihr Entstehen . Es steht auf dem Widmungs -
blatt „Der Mutter meiner Kinder " — und ein Licht geht
davon aus , in dessen Schein die Menschenbilder des Bu -
ches treten . Der fromme , volkhafte , natürliche Geist eines
anderen Ludwig - - Ludwig Richters — erfüllt , nur aber
verjüngt und gegenwärtig wie der Sonnenschein des
heute gewesenen und morgen wieder ausleuchtenden
Tages das schon in die Zukunft vortastende Buch : Unter
ihre Namen zeichnen die Buben Ugel und Martin „das
kleine Glückszeichen , das Hakenkreuz , das alle Geheim -
nisse des Lebens umschloß " .

Zwischen dem „Bodenseher " von 1914 und der „Ja -
kobsleiter " von 1920 lag der Weltkrieg . Dr . Finckh tat
Dienst als Landsturmarzt , er arbeitete in Lazaretten am
„ lebendigen Stosf "

. Nun folgt 1923 Finckhs Buch vom
großen Krieg , „Der Vogel R o ck" . Wie Ausland -
deutsche die Heimat , das Reich , das Kriegsgeschehen sa -
hen und wie in ihren Seelen gute und böse Geister um
den Sieg rangen , davon erzählt diese Dichtung von deut -
schem Leid , von deutscher Schmach , von deutscher Zukunft .
Im Traumflug des Vogel Rock sieht der schwäbische
Siedler Andreas den Siegesslug des Luftschiffs Gras
Zeppelin um den Erdball voraus , und zugleich auch den
Siegesflug der nationalen , der nationalsozialistischen Be¬

etwas nicht zuweg brachte . Freilich gab sie sich nicht viel
Mühe , etwas zu lernen , was ihr nicht lag . Und die Mut -
ter , mit sich selber streng und ehrgeizig , ließ dem Kinde die
Freiheit zu handeln ? denn es handelte ja nicht schlecht.

So gingen die Jahre hin . Alheid wurde eingesegnet ,
kam aus ber Schule , blieb der Mutter an der Seite im
Garten , im Rebberg , im Haus . Sie hatten eigentlich
keine Sorgen und erlebten manches miteinander , was
andere ihres Standes nicht zu erleben sich gönnten . Sie
gingen in der schönen Stadt Basel sonntags zuweilen
dorthin , wo es etwas zu sehen gab , in den großen Tier -

wegung : „Da strich der Vogel Rock mit starken Schwin -
gen , und wen der Luftzug traf , der saß auf seinem Rük -
ken , hundert , tausend , das ganze Volk , und er trug es
und fuhr mit Brausen durchs Land .

"
Die vorausschauende , vorausgestaltende Kraft des

Dichters ist darum so wunderbar wie natürlich , weil sie
Keime des Möglichen — sagen wir es wiederum mit dem
anderen Wort : des Heiligen und Notwendigen — zur
Entfaltung brachte . Nicht anders ist in den der Jugend
ans Herz gelegten Büchern „B r i ck l e b r i t t " (von 1926)
und „Urlaub von Gott " ( von 1929) ein deutsches
Jnbild von gestern , heute , morgen entworfen und aus -
geführt : der mit Segen oder mit Unfegen belaöene
Blutstropfen kreist in der Geschlechtsfolge, ' die Bauern -
siedlung ist im Werden , Brauchtum und Sitte blühen
wieder aus . Dann hat Ludwig Finckh sich vorgezeichneten
Schicksalen zugewandt , in dem Keplerroman „Stern
und Schicksal "

, dem Leben und Werk des großen
Sterndeuters , in „Der göttliche Ruf "

, dem Lebens -
werk Robert Mayers , der das Gesetz von der Erhaltung
der Kraft entdeckt hat .

Quellen kommen aus Wäldern her . Die Quelle von
Finckhs Dichtung ist wald - und felsentsprungen . „R o -
s e n ", „ M u t t e r E r d e"

, „Trommler " — an den
Titeln der drei Gedichtbände ist abzulesen , welchen Laus
der lyrische Waldquell nahm , aus Gebüsch hinaus in

In einem großen Krankenhaus und Lazarett mußte
jeder auf feinem Posten sein : Bürger und Soldaten liefen
durch unsere Hände , fertig wurde man nie , — der Tag
hätte 48 Stunden haben sollen . Wollte man feiern , so
sorgte der Himmel dafür , daß die Hände nicht im Schöße
blieben . War ein Fest angesagt , Silvester , Dreikönig und
man saß unter den Kameraden , um die Schwere zu ver -
gessen, die sich bleiern um die Brust zu legen drohte , so
konnte man sicher sein : in dem Augenblick , da die Gesich -
ter sich erhellten und Professor Meisel ans Glas klopfte ,
um eine seiner berühmten Reden zu schwingen , — da
wurde ein durchgebrochener Blinddarm gemeldet oder ein
Luströhrenschnitt , wir zogen unsere weißen Röcke an und
ließen die anderen allein .

An Fastnacht hatten unsere Verwundeten eine Schnitzel -
bank gemacht mit eigener Feldmusik , zünftig wie aus dem
Schützengraben . Die Instrumente , Brummbaß aus Holz
und Saiten , waren selbst gefertigt . Da wurde jeder von
uns durchgehechelt , und man erfuhr , was für einen schar -
sen Blick die Leute für unsere Schwächen hatten . Sie hat -
ten den Stil umgedreht : die Patienten vermöbelten die
Aerzte, ' vielleicht hätte man solch einen Umkehrtag alle
Jahre vorher einfügen sollen in der hohen Politik , — es
gab Lüftung , einen Auslaß .

Früh schon hatten wir Aerzte Weisung bekommen , uns
im Ausdruck eines guten Deutschs zu befleißigen , Frem > -
Wörter zu meiden , statt der Welschbezeichnungen deutsche
zu gebrauchen . Man hätte es nie für möglich gehalten :
der Zopf der Wissenschaftlichkeit , der Unverständlichkeit ,
der Mischmasch aus Griechisch , Latein wurde kurzerhand
abgeschnitten . Und es ging glänzend . Man sah , daß eine
Tracheotomie nicht besser heilte als ein Luftröhrenschnitt .
Es hatte , wie ein Mönchslatein , so ein Aerztelatein ge -
geben , eigens erfunden , um nicht verstanden zu werden
und geflissentlich genährt von den Herstellern unserer
Mittel und Arzneien , den chemischen Fabriken .

Diele deutsche Welle während des Kriegs hätte nachher
noch anhalten sollen , sie hatte mit Unfug aufgeräumt , auch
das Wort adieu wurde weggeschwemmt , — der Umsturz
von 1918 und die Folge brachte einen Rückschlag : Ver -
brüderung mit allem Fremden , die Jnternationalität . —
Ich liebte die deutschen Worte und Buchstaben , wie sie
Schiller und Goethe gebraucht hatten , ich litt unter der
neuen Sprachverlotterung und wußte mich mit Arztkame -
raden von Ruf eins , mit Schleich , His , Erwin Sief , wenn
ich nuu für die Muttersprache und Mutterschrift vom
Leder zog .

Damals hatte Sauerbruch in Singen am Hohen -
twiel seinen Laden aufgemacht : eine Sonderabteilung von
Gliederverletzten , denen der noch wirkende Muskel am
Stumpf erhalten und leistungsfähig gemacht werden sollte .
Er führte uns mit Dr . Stadler von Singen die neue
Stumpfbehandlung in Konstanz vor , und ich schrieb sofort
darüber eine kleine Abhandlung ? aber ich hatte die Rech -
nung ohne den Wirt gemacht . Ich hatte im Frühjahr 1915
einen Aufsatz geschrieben : „ Alle guten Geister in der
Schweiz "

, der dort stark eingeschlagen hatte, ' denn ich hatte
die Geister von Tell , Winkelried , Gottfried Keller und
Conrad Ferdinand Meyer angerufen , die uns heute gewiy
wohl gesinnt sein würden als urchene Alemannen ? und
das hatte drüben nicht gefallen . Ich mußte nun meine
Arbeit der Militärbehörde vorlegen und erhielt sie —
gestrichen zurück . Es war nichts zu machen : ich steckte im
Soldatenrock . —

Unsere Lage im Feld wurde gedrückter , — ihr Wider -
hall sprang durch Frischverwundete auf unser Lazarett
über . Ich erhielt Schmähbriefe ohne Namen . Um unseren
Leuten noch anderes zu bieten als Blut und Wunden , ent¬

garten , in die Museen , ins Theater , in Blnmenausstel -
lungen , zu Volksfesten . Manchmal fragte sich Verena ,
stattlich in ihrer guten Tracht neben der zierlichen Toch -
ter herschreitend , ob es Alheid vielleicht schade , so in die
Welt der Stadt hineinzuschmecken ? aber Alheid meinte
jedesmal , obschon ihr die Erlebnisse in der Stadt die Au -
gen glänzend machten , nach der Rückkehr : „Ach Mütti ,
was bin ich froh , daß wir wieder daheim sind , bei uns
ist 's doch am schönsten . Doch me mueß das Ander au ha, "

fügte sie nachdenklich hinzu .
( Fortsetzung folgt .)

fruchtbares Land und einmündend in den Strom der Ge -
genwart . Landschafts - und Wanderbücher vom Bodensee
und Hegau : „ Seekönig und Graspfeifer " .
„Sonne am B o d e n f e e"

, „Der B o d e n f e e"
, „Die

Reise an den Bodensee "
, „Bodensee und

Hegau "
, „Der unbekannte Hegau " — sie lassen

in des Dichters Seele und Gemüt schauen und mit seinen
hellen Augen das Glück heimatlichen Daseins erleben .
Schriften vom Deutschtum : „Bruder Deutscher " .
„ Sudetendeutsche Streife " — führen die Wege ,
die Ludwig Finckh zu deutschen Siedlern suchte und sand .
Die Reihe seiner Ahnenbücher , vom „Ahnenbüch -
lein " und „A h n e n g a r t e n " von 1920 und 1921 bis
zum „ Deutschen Ahnenbuch " von 1934 ist wie ein
immer wieder aufgenommenes Schmiedelied .

Mit Lichtern des Humors sind alle seine Bücher ge -
sprenkelt , gesprenkelte Nelken , von seinem Stockbrett ge -
schnitten , sind die Geschichten - und Anekdotensammlungen
„Sonne , Mond und Sterne "

, „Schmuggler ,
Schelme , Schaberna ck" . Von allen Beeten aber und
vom Acker , den er baut , ist die Saatfrucht genommen , die
er in den Geschichten , Betrachtungen und Fingerzeigen
seines jüngsten Buches „Z a u b e r v o g e l " weitergibt .
Könnte man Besseres von einem Mann und Dichter sa-
gen als dies : daß er wirke , solange es Tag ist ?

Martin Lang .

schloß ich mich , ihnen vorzutragen . Und so saßen wir eines
Abends im großen Saal , ich hatte alles zusammengeholt ,
was einfache Seelen erquicken konnte . Zwar klopfte mir
das Herz , — es waren deutsche Dichter , hinter die ich mich
stellte vor kriegsmüden Soldaten , Lilieneron , Falke , Deh -
mel . Das war meine allererste Vorlesung , 1916, und ich
hätte nie gedacht , daß ich noch einmal in alle Lande hinaus -
ziehen würde , um meine eigenen Werke vorzutragen , die
Deutschen draußen zu sammeln , zu werben für ein gänzlich
zusammengebrochenes Volk . —

Im Sommer 1917 legte mich eine Gallenblasenentzün -
duug nieder , auch die Niere spukte : wir waren in herun -
tergekommenem Ernährungszustand . Da griff Karl
S ch l a y e r ein , Professor der inneren Medizin , Ober -
stabsarzt , der Nierenschlayer , mit dem mich tatenfrohe
Bubenjahre verbanden ( unsere Mütter waren Schwestern
und wir haben viel verwandte Saiten in uns klingen ? et
untersuchte mich in Stuttgart , und ich kam , weil die Zylin -
der nicht weichen wollten , ins Offizierslazarett nach
Heidelberg .

O ihr besonnten Wege um Königstuhl und Neckar , du
alter froher Wandervogel ! Ich stand unter frischer Jugend ,
Jungen und Mädel , gehörte ihrem „ Eufrat " an , — der
Eufrat war kein überschwemmender ägyptischer Strom mit
Krokodilen , sondern nach berühmten Mustern der „ Eltern -
und Freundesrat "

. — Aber man sprach mir dort zu viel .
Man redete sich die Köpfe rot , nirgends erstand eine Tat .
Ich habe nachmals den „ Wandervogel "

, nach Irr - und
Wirrjahren , schätzen gelernt und einen Niederschlag der
Bewegung im „Urlaub von Gott " gegeben , — auf einem
großen Thing im Freien sprach ich 1926 vor 3000 „ Adlern
und Falken " . —

Wir hatten unseren Gürtel sehr eng geschnallt . Man
hatte das Mindestmaß von Kalorien berechnet , das der
Mensch brauchte , um zu leben , — aber wir bekamen in
Deutschland noch viel weniger .

Das Hungerjahr 1917 hätte mir Frau und Kinder ver -
nichtet , wäre ich nicht in Heidelberg gewesen . Sie hatten
nichts mehr zu nagen und zu beißen in ihrem Dorfe . Es
war jene Zeit , da der Bauer hartherzig geworden war unv
die Butter lieber ans Wagenrad schmierte als daß er sie
uns anderen gab . Meine Kinder bekamen nicht einmal
Magermilch , — man brauchte sie für die „Süle und
Kälble "

, — es geht ihnen heute noch nach . Sie haben ihr
Leben lang daran zu tragen . —

Wir hatten nicht gelernt , wie es später der Staat mit
tausend Verordnungen lehrte nach dem Umsturz , zu um -
gehen , zu betrügen . Wir hielten uns an die Vorschriften .
Man mußte später feststellen , daß dieser Staat selbst das
Rechtsgefühl im Volke untergrub , und daß alle Luderei
auf seine Schultern zurückfiel .

Wir waren nicht Selbstversorger wie die Bauern ? als
Städter auf dem Land sollten wir Zuschüsse bekommen an
Lebensmitteln . Aber wenn Graupen für uns eintrafen ,
so gingen wir fast leer aus , denn sie wurden an alle ver -
teilt , auch an die Bauern , die im Ueberfluß saßen . — Es
wurde Fleisch für Unbemittelte ausgegeben , — sie fchwam -
men plötzlich im Fleisch , und da sie nicht wußten , wohin
mit dem Segen , so konnten wir Verhungernden es ihnen
abkaufen . — So hatten wir weder die Vorteile der Bauern
noch der Städter , und saßen zwischen zwei Stühlen . — Da
konnte ich in Heidelberg holländischen Käse auftreiben . - -
er war frei , — und jede Woche ein Paket nach Hause schik -
ken : meine Leute waren gerettet .

Unter der Pflege der Heidelberger genas ich , so daß ich
den Dienst in Konstanz wieder aufnehmen konnte . Met »
Boot lief mit vollen Segeln in den alten Hafen ein .

/ Zum sechzigsten Geburtstag
«
vWvtvlVj

Hlil - l /
* des Dichters am 25 . März 1936

Sonne und Wolken / es* **
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Valk und Wehe'

Zwanzig
STAHLHELM
Die ersten deutschen Stahlhelme vor Verdun und Douaumont

Als im Februar 1916 öie deutschen Angriffstruppen vor Verdun be -
fehlsmäßig die Spitzen ihrer Helme abschrauben mutzten , ahnten sie noch
nicht , datz sie wenige Wochen später die Pickelhaube , die in fast sieben Jahr -
zehnten einen sinnbildhaften Wert gewonnen hatte , mit dem einfachen
gkauen Stahlhelm vertauschen würden .

Eines schönen Tages waren sie da — die ersten 30 000 Stahlhelme ,
die das Eisenhüttenwerk in Thale soeben angeliefert hatte . Mißtrauisch
beäugten die Leute diese neue „Dunstkiepe "

, wogen sie in den Händen und
stellten fest , datz dieses Ding doch verdammt schwer sei , aber doch immerhin
eine recht gefällige Form habe . Und dann — Kinder — Stahl — — Stahl ! !
In diesem einen Wort lag die ganze Begründung , weshalb die Truppen ,
die doch sonst jeder Neuerung skeptisch gegenüberstanden , sofort Ver -
trauen zu dem neuen Stahlhelm gefaßt hatten . Der einfache
Soldat , der hier draußen seine Pflicht für das Vaterland erfüllte , hatte
keine Ahnung von den technischen Berechnungen , von Härtezahlen in
Brinell - Einheiten , von Kilogramm - Festigkeit und Auftreffwucht . Er
empfand rein gefühlsmäßig , der neue Stahlhelm ist „richtig " . Und er war
„richtig "

, wie er im Verlauf des Krieges tausendfach beweisen konnte .

Die asten „Schallern"
Wenn man sich heute im Berliner Zeughaus oder in den anderen Was -

fensammlungen unserer Großstädte unsere alten , handgeschmiedeten Rei -
terstahlhelme aus dem IS . Jahrhundert , die sogenannten „ Schallern "
betrachtet , so kommen einem diese zum Teil merkwürdig bekannt vor . Bei
manchen Helmen ist eine große Ähnlichkeit mit unserem heutigen Stahl -
Helm unverkennbar . Und doch sind es erst etwas über 20 Jahre her , daß
ein deutscher Professor der Technischen Hochschule in Hannover den moder -

Der öeutfche Stahlhelm
aus Chrom - Nickel Stahl in 42 Arbeitsgängen hergestellt

nen deutschen Helm erfand und dadurch vielen , vielen Kriegskameraden
das Leben rettete .

Der deutsche Stahlhelm — heute das Sinnbild der neuen deutschen
Wehrmacht und einer wehrhaften Männlichkeit — ist ein M ei st erwerk
deutschen Erfindergeistes und deutscher Wertarbeit . Die Stahl -
Helme unserer Gegner im Weltkriege waren in bezug auf Material , Kon -
struktion und Herstellung weniger gut .

Der erste deutsche Stahlhelmträger des Weltkrieges
Wenn man nun heute , nach 20 Jahren , der Geschichte des deutschem

Stahlhelms nachgeht , so stößt man zunächst auf den ersten Stahlhelmträgei
der deutschen Armee .

Es war am 12 . Oktober 1015 im vorder st en deutschen Graben
in den V o g e s e n , nahe dem Schratzmännle . Die Kampfhandlungen
hatten soeben begonnen , die ersten Granaten sausten in die deutschen Stel -
lungen . Da erhob sich vorsichtig ein Kops über den Grabenrand , fieberhaft
arbeitete ein Mann mit Pinsel und Farben . Es war der Kunstmaler Ernst
Vollbehr , der , vom Großen Generalstab zugelassen und vereidigt ,
hier einen Teil seiner weltbekannten Kriegsbilder malte , von denen sich
etwa 1200 Stück im Besitz der NSDAP befinden . Vom Generalkommando
hatte er gerade die Abart eines Stahlhelms erhalten , da er bei seiner
lebensgefährlichen Arbeit besonderen Schutz benötigte . Dieser „Helm "
bestand aus einer überaus schweren Stahlplatte , die auf einer gepolsterten
Samtkappe ruhte .

Vollbehr malte im Graben . Immer wieder sah er über öie Brustwehr .
Plötzlich verspürte er einen starken Schlag gegen den Helm . Ein Granat -
splitter prallte mit voller Wucht gegen die Stahlplatte , sprang ab und ver -
letzte die linke Gesichtsseite des Malers nur leicht . Der Bursche , der mehr
erschrocken war als Vollbehr selbst , hielt dem Maler einen kleinen Taschen -
spiegel vor das Gesicht . Instinktiv griff der Verwundete nun abermals
zum Pinsel und schuf so sein bekanntes Selbstporträt . Das Bild des
ersten deutschen Stahlhelmträgers des Weltkrieges .

St . Quentin, August 1915
Wochen vorher tobten schwere Angriffe in der Gegend von St . Quentin .

Ein glühend heißer Tag neigte sich seinem Ende zu . Die Wagen mit den
Verwundeten ratterten über die holprigen Straßen zum Lazarett des
Ortes , in dem die Aerzte schweigend ihre harte Pflicht verrichteten .

Im großen Operationssaal stand der bekannte Chirurg Geheimrat
Prof . Dr . August Vier , Obergeneralarzt des XVIII . Armeekorps , bei
einer schwierigen Kopfoperation . Wieder hatte ein winziger Granatsplitter
den Schädel eines Frontkämpfers durchschlagen und sich im Gehirn fest -
gesetzt . Er sollte nun mit Hilfe eines Elektromagneten entfernt werden , den
der Hauptmann der Artillerie beim Stab der Etappeninspektion II , Frie -
drich Schwerd , im Zivilberuf Professor an der Technischen Hochschule
in Hannover , beschafft hatte und mit dessen Einstellung er gerade beschäftigt
war .

Prof . Schwerd sah hier mit eigenen Augen , daß fast 80 v . H . aller
Kopfverletzungen durch Geschoßsplitter verursacht wurden . Meistens durch
so kleine Granatsplitter , b * *, deren Größenverhältnisse in einem vollkom -
menen Gegensatz zu ihr ». . Durchschlagskraft und zu den fürchterlichen
Folgen standen .

Die Geburtsstunde des deutschen Stahlhelms
Zu später Nachtstunde verließen öie beiden Männer das Lazarett . Als

erster durchbrach Pros . Schwerd die nachdenkliche Stille , die beide nach
diesem aufregenden und arbeitsreichen Tag umpfangen hielt . Er gab in
knappen Worten feiner Verwunderung Ausdruck , daß die Heeresverwal -
tung die kämpfende Truppe nicht durch die Einführung eines geeigneten
Stahlhelms schütze. Geheimrat Bier griff diese Idee auf , er verlangte aus
ärztlichem Grunde einen Helm , der auch das Gesicht , insbesondere die
Augen bis zur Nasenspitze und auch die Halsschlagader verdecken könnte .

Nun berichtete Pros . Schwerd dem Chirurgen von seiner Idee eines

Professor Friedrich Schwerd ,
der Erfinder und Konstrukteur des deutschen Stahlhelms

In 42 Arbeitsgängen erfolgte nunmehr die Herstellung der
Probehelme . Schon 8 Wochen nach der Berufung Pros . Schwerds aus
dem Felde erfolgte der Beschuß — die probeweise Beschießung — der ersten
Helme .

Kummersdorf
In der sehr kurzen Zeit von Anfang September bis Mitte November

ISIS wurden nicht nur alle Vorarbeiten erledigt , sondern 400 Probehelme
standen auf dem Schießplatz in Kummersdorf zur Verfügung . Unter Lei -
tung von Exz . Kersting erfolgte nunmehr der Beschuß in Anwesenheit
des Erfinders , eines Vertreters der Obersten Heeresleitung ( Oberstleut -
nant Bauer ) , des Geheimrats Bier , des Oberstleutnants von Feldmann
und einer großen Anzahl hoher Offiziere der verschiedensten Dienststellen .
Diese Probebeschießung war ein großer Erfolg für den Erfinder und seine
Mitarbeiter , denn es zeigte sich einwandfrei , daß der 1 Millimeter starke
Helm die Schrapnellkugeln aus dem in nächster Nähe vor dem Ziel krepte -
renden Geschoß abhielt .

In der denkwürdigen Sitzung der Teilnehmer am Beschuß , am 23 . No -
vember 1915, erklärte General von W r i s b e r g , der Chef des Allge -
meinen Kriegsdepartements , daß er dafür wäre , den Helm sofort einzn -
führen , und zwar nicht nur als Grabenkampfmittel , sondern auch als
Marschhelm .

Nun wurde ein offizieller Beschaffungsantrag durch General von Oven
dem Kriegsminister General Wild von Hohenborn eingereicht . Kurz darauf
traf der Befehl zur Beschaffung der ersten 30 000 Helme im Kriegsmini -
sterium ein .

Anschließend erhielt das Eisenhüttenwerk in Thale den Auftrag zur
Lieferung der ersten 30 000 Stück , die nun , im Februar 1916, bei den Kamps -
truppen vor Verdun zur Verteilung gelangten .

Die begeisterte Anerkennung der Kameraden war der beste Beweis für
die Güte ' des Materials und für den praktischen Wert der neuen Erfin -

Engländer und Amerikaner trugen den Stahlhelm aus
englischem Hartstahl

dung . Kurz daraus wurde mit der Massenanfertigung begonnenem Ver -
lauf der weiteren Kriegsjahre ergab es sich , daß der deutsche Stahlhelm
der weitaus beste des Weltkrieges war .

Wer war der wirkliche (Zrsinder ?
Im Zusammenhang mit der Erfindung des Stahlhelms wird neuer -

dings der Name des im Jahre 1932 verstorbenen Rüstmeisters Marx
genannt . Es wird sogar behauptet , daß er als der eigentliche Erfinder des
deutschen Stahlhelms anzusprechen sei . Dies entspricht jedoch nicht den
historischen Tatsachen . Ein Modell des Stahlhelms wurde seinerzeit bei
dem Hosgürtlermeister C E . Junckers in Berlin hergestellt . Bei dieser
Firma war der Rüstmeister Marx tätig , und er hat nach den Angaben
von Pros . Schwerd das erste Modell des Stahlhelms aus Metall gezogen .
Unzweifelhaft hat er sich durch seine Arbeit ein Verdienst um die Aus -
rüstung der deutschen Armee mit Stahlhelmen erworben . Der eigentliche
Erfinder und Konstrukteur ist — wie die Akten des Kriegsarchivs auS -
weisen — Prof . Friedrich Schwerd . Alexander Bengsch

Der erste Stahlhelmträger des Weltkrieges , Kriezsmaler
Professor Ernst Vollbehr , in einem Selbstbildnis

vom 12. Oktober 1915

Französischer und italienischer Stahlhelm

einstückigen Helms aus Chrom - Nickel -Stahl . Er verbürgte sich gleich -
zeitig für die Möglichkeit der Gestaltung und der Massenanfertigung fol -
cher Helme .

Geheimrat Vier — begeistert von diesem Vorschlag — gab die Anre -
gungen dieser Nacht an das Kriegsministerium weiter . Oberstleutnant von
F e l d m a n n , der damalige Ches der Bekleidungsabteilung , erkannte so -
fort den Wert der Schwerd 'schen Erfindung . Er unterstützte in einsichtiger
und großzügiger Weife dieses Projekt und hat somit an der erfolgreichen
Durchführung wesentlichen Anteil . Er übertrug Prof . Schwerd die Voll -
machten für die Arbeiten .

Das historische Telegramm
Der 1 . September 1915 war der denkwürdige Tag in der Geschichte des

deutschen Stahlhelms : Ein Telegramm des Kriegsministeriums ries
Prof . Schwerd „in der Angelegenheit Metallhelme " nach Ber -
lin . Auf der Fahrt nach der Hauptstadt entstand am 17. September 1915 jene
erste Skizze , die den ursprünglichen Gedanken zur Form wiedergibt .
Erst gelegentlich der späteren Auftragserteilung erfolgte eine kleine Aen -
derung des Nackenschutzes , die einen gradlinigen Verlauf desselben vorsah .

Die Versuche
In eingehenden Beratungen wurde nunmehr die genaue Legierung des

zu verwendenden Materials festgesetzt . Die schon empfindlich spürbare Roh -
stoffknappheit erforderte entsprechende Berücksichtigung . Es blieb aber von
vornherein bei dem in Vorschlag gebrachten Chrom - Nickel - Stahl , um nicht
durch Schwierigkeiten mit nickelfreiem Material Zeit zu verlieren . Trotz -
dem wurden im Laufe des ersten Jahres auch nickelfreie Helme — etwa
10 v . H . der Gesamtanfertigung — hergestellt , welche jedoch die Wider -
standsfähigkeit des Chrom - Nickel - Stahls nicht ganz erreichen konnten .

Einer bekannten deutschen Firma gelang es sogleich , ein einwandfreies
Material zu liefern , das sich vor der thermischen Behandlung ohne allzu -
großen Ausschuß im Ziehprozeß formen ließ . Dem Chrom - Nickel - Stahl
wurde etwa 1,5 bis 2,0 v . H . Silizium beigegeben .
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Zum Fing von Birseba bis zum Kanal reichten UN-
sere Sechsstundentanks , obschon sich gewitzte Feldpiloten
nicht auf die Benzinuhr verließen , sondern erstens das
Einfüllen , zweitens aber auch den Verbrauch einigerma -
ßen kontrollierten . Für einen Flug nach Aegypten hin -
ein — also hinter den Suezkanal — reichten die Sechs -
stundentanks nicht .

Nun aber hatten zwei Kameraden beschlossen , den Nil
zu überfliegen und das englische Hinterland durch einen
Flugzeugbesuch zu ehren . Sie wollten die Pyramiden
sehen , Kairo ein deutsches Flugzeug zeigen , einmal in
Afrika gewesen sein und verschiedenes Dienstliche . So be-
durften sie der Etappe .

Der Chef genehmigte den Flug und rückte ein zweites
Flugzeug heraus , Benzin in der Wüste bereitzustellen ,
so daß sie nach hoffentlich glücklicher Rückkunft ihren Vor -
rat auffüllen und den Flugplatz erreichen könnten .

Da ich schon nicht von der Partie war , übernahm ich
den Zubringerdienst . Eine Gefahr war nicht dabei . Ich
hatte zwar kein Maschinengewehr , ich nahm auch keinen
Beobachter mit , sondern meine Last Benzin , aber ich
machte die Augen aus , schlimmstenfalls eben auszureißen ,
ehe es zu einem Luftkampf käme .

Wir kannten die Wüste damals genau, ' so vereinbar -
ten wir den Platz , eine jener wenigen Stellen , wo ein
Flugzeug landen kann , ohne im Sande zu versinken .

Die zwei Waghälse hauten ab . Friedlich folgte ich
nach Stunden .

Es war ein richtiger Spazierflug . Kein Franz kom -
mandierte mir seinen Auftrag , strahlend silberte die See ,
wabernd glutete die Wüste . Das Helalgebirge schwamm
heran , herrlich wie am ersten Tag .

So genoß man seine Freiheit .
Einmal nichts als Flieger sein ! Einmal wie im tief¬

sten Frieden wieder die Maschine lieben , dieses wunder -
bare Ding , das auf jeden Druck gehorcht !

Schwerelos zog ich dabin , ganz mir selber überlassen ,
e . n Wesen , das Zeit hat , Raum unendlich , in allen Höhen ,
allen Tiefen , voll der glück,d ' geu Einsamkeit dieser welt¬
vergessenen Weite .

DaS ist wie Schlaf . Der Motor dröhnt die große Stille .
Und die Drähte singen mit .

Spät entschloß ich mich zu landen .
Man staunt immer , wenn man in den Tand tancht , wie

wahnsinnig die Wüste glüht , kommt man aus dem frilchen
Luftzug .

Die Kanister lud ich aus , barg sie , wie wir abgemacht ,
und bezeichnete die Stelle .

Meiner Arbeit also ledig , kostete ich meinen Tag aus .
Wer einmal mutterseelenallein , Hunderte von Kilometern
Wüste und nichts sonst um sich, solche Einsamkeit geschmeckt
hat , weiß , wie zauberhaft sie ist . Der Fuß fühlt keine
Lust mehr zu gehen , das Auge , allzu grell geblendet , möchte
nur öie Lider zutun , und das Ohr will nichts als lauschen .

Dazu kam der Tropfen Wehmut , ohne den das Glück
nicht voll ist : Wir , die wir dieses Land erschlossen , das vor
uns nichts als Wüste war , wir , Sie wir es so zäh verteidig !,
wußten damals : es ging zu Ende . Von seiner festen Basis
aus , überreich an Material , an Tanks und Tommies , an
Schiffen und Schienen , an Gold und Geld und Reiterei ,
drängte der Feind uns Schritt für Schritt aus der Halb -
infel zurück , trotz aller Opfer , aller Taten . Wir hatten
unsere Pflicht getan . Wir hatten eine Uebermacht ange -
fallen und gefesselt , ein gewaltiges Heer gebunden fernab
von der deutschen Heimat , die Entscheidungsschlachten
schlug . Aber nun tat der Abschied weh .

Jeden kümmerlichen Dorn , der da in der Oebe
krauchte , grüßte meine Hand noch einmal . Morgen schal-
tet hier der Feind . Morgen , wenn es ihm gefällt , schlägt
er hier sein Lager auf , vorgetrieben von Schwadronen ,
von Transportschiffen ernährt , umstachelt von Draht ,
starrend von tragbaren Maschinengewehren , gespickt mit
Konserven und Whiskypullen .

Es war wohl Trotz , daß ich nicht heimflog . Es war ,
als seien wir heut noch da , heute , nicht gar fern vom
Feind , und doch Herr noch dieser Wüste : einmal noch , ein
letztesmal , wenn denn schon zum letztenmal .

Ich schnallte ab , ich warf den Rock ab , ließ mich von
der Sonne schmoren . Ich wälzte mich einmal noch in den
Dünen , riß mir Tamarisken aus , sammelte von den Kri -
stallen , die der Mensch so leichthin Sand nennt , nahm
mein Frühstück unterm Tragdeck .

Jetzt bleibst du , bis sie wiederkommen , sagte ich mir ?
denn schau , es weht nicht ! Es „ staubt " nicht . Dem Motor
geschieht nichts . Du kannst deinen Rock darüber decken
für alle Fälle . Dann setzt sich der Sand nicht in die Ven -
tile . Und dann fliegen wir zusammen , fliegen heim , sie
stolz voran , und du als Nachtrab hinterher , wie 's dem
Zubringer gebührt .

Aber da ich mich erhob , staubte die Wüste sonderbar .
Und eh ich faßte , was geschehen , war da ein Haufen
Kavallerie , Tommies . Englische Reiterei !

Starten ist eine Kleinigkeit . Man muß nur den Pro -
peller durchdrehen , wenn der Anlasser nicht anläßt . Oder
ein wenig Benzin einspritzen . Dazu hat man solch Kann -
chen bei sich . Sonst macht das alles der Monteur . Der
Pilot schaltet Zündung aus , gibt Gas — nicht zuviel —
und der andere dreht . Es kann auch der Beobachter
machen . Wenn er da ist . ,

Er war nicht da .
Und der Motor sprang nicht an .
Er war nicht verölt . Er sprang nur nicht an . — Das

kommt vor . Es ist nicht gefährlich . Man muß sich nur
die Zeit nehmen , vom Führersitz wieder vorzuturnen ,
noch einmal einspritzen und dann durchdrehen .

Ich könnte jetzt lügen und behaupten : die Tommies
waren schon so nah , daß sie mir hätten helfen können .
— Nein , sie waren nicht so nah, ' sie waren noch kilometer -
weit entfernt . Leider hatten sie mich gesehen .

Und wenn nicht mich , so doch mein Flugzeug . Möglicher -
weise in der Luft . Höchstwahrscheinlich im Spiralflug .
Vor der Landung . Nun hatten sie Auftrag , das Ding zu
suchen , das in die Dünen abgetaucht war . Mit Panne ? !
Ein Fraß für schweisende Kavallerie .

Wir haben verschiedentlich geschwitzt in der Wüste , bei
50 Grab , aber so wie im Moment Hab ich nie vorher ge -
schwitzt . Kam ich nicht los , so schnappten sie mich . Mich ,
und den Rumplex , nein : zwei Rumplex, ' denn dann

Erzählung von Richard Euringer

schnappten sie das Benzin auch , und das wiederkehrende
Flugzeug . . .

Oder zünde ich den Karren an ? ! —
Dann ist alle Hossnnng hin . Das Flugzeug ist hin .

Der Brennstoff ist hin . Selbst wenn ich entkomme hinter
Dünen . Ich kann mit meiner Armeepistole einem Mann
das Gesicht zerschießen . Dann aber ist Schluß . Eh die
Tragödie liquidiert ist , kommen die andern , die vom Nil ,
ahnungslos vielleicht zerfleddert , ohne Munition im Gurt ,
mit leerem Tank . . .

So gab es nur eins : ich mußte los ! Schon schwärmte
die Patrouille aus . ( Denn es war nicht das englische
Heer , nicht die englische Reiterei . Es war noch keine halbe
Schwadron . Vielleicht waren es zwanzig Reiter , vielleicht
dreißig .) Nun schwärmten sie aus , in breiter Kette , tra -

bend , so gut es sich im Saud trabt , die Flügel gestaffelt ,
vor und zurück , den Karabiner in der Faust !

Hier will ich jungen Menschen sagen , was mich dieser
Krieg gelehrt hat . Er hat mich gelehrt , daß der nicht um -
kommt , der irgend etwas noch zu tun hat , das sein muß
um der Sache willen . Oder daß er doch dann nicht um -
kommt , wenn er weiß , was noch zu tun ist, ehe sein klei -
nes Schicksal „ aus " sagt .

Ich mutzte los . So kam ich los . Ich ließ sogar in er -
zwungener Ruhe meinen Motor erst tüchtig laufen , datz
er mir keinesfalls aussetzte ober nachlasse beim Start . Ich
schleppte den immerhin schweren Rumpf so herum , datz
ich einigen Anlaus hätte . Den Wafsenrock packte ich aus
den Sitz , klemmte mich drüber , schnallte mich fest , rückte
die Brille ins Gesicht . Und so , mit 1500 Touren , raste ich,
acht Meter hoch, hinter meiner Düne vor mitten aus die

Tommies lo ? , daß die Gäule sich entsetzten . Und weiter ,
weiter ohne Umsehen , haarscharf über den Wüstensand —
denn ein niederes Ziel verschwindet , ohne Kurve , ohne
Mätzchen , einfach weiter , dem Kanal zu , zitternd im Mus -
kelkrampf , Zähne verbissen , Ellenbogen starr am Leib ,
Kops geduckt , aufpassend , nur aufpassend , datz das Rad den
Sand nicht streift tdenn dann haut es dich in Klump ) , in
der einzigen Erwartung : kommt der Schutz , der doch noch
Schlutz macht ?

Ich weitz nicht , was sie mir nachgeknallt . Wie ein
wildgewordener Schatten raste ich den Sand entlang .
Dann hob ich mein Maschinchen herauf , herauf in höhere
Etagen , und steckte die Nase in die Sicht , und dann habe
ich das getan , was Buben tun , wenn sie ausgeknissen , und
merken , datz nichts mehr passiert : ich machte etsch ! und
spuckte hinunter auf die Herren mit dem Karabiner , nicht
aus allernächster Nähe und nicht als „unbewegliches Ziel ",
aber mit der Wanzenfrechheit , die dem Flieger eigen ist.
Damit lockte ich sie sort , am Narrenseil , aufs Gebirge zu ,
im Zickzack, ganz nach Lust und Laune , niedertauchend
wie zerbrochen , auftauchend und weiterflutschend , ein slat -
ternder Fittich , der zur Hätz reizt . So lockte ich sie von
meinem Startplatz , von meinen Kanistern , von uuserm
Benzin , endlos weit durch die riesige Wüste . Ü3ch hoffe ,
sie versanken im Sand .)

Ich hoffe , sie haben nach diesem Ritt die Lust verloren ,
Flieger zu fangen .

IMurnrndfix
(Sine Trollgeschichte aus dem Schwedischen / Von Ingeborg von Fichard - Arfwedsen

Es war an einem Spatsommertag vor vielen huuder >
Jahren . Zu dieser Zeit wimmelte es von Trollen und
anderen Ungetümen und die Riesen schlenderten in den
Wäldern umher und knackten sich grotze Baumstämme
als Zahnstocher ab . Mitunter vertrieben sie sich die Zeit ,
indem sie einige Berge nahmen und sie um die Wette
schleuderten , und da sie immer nach Süden warfen , ist
die Provinz Smaland so bergig . Und hier und da
stampften sie die Erde herunter und dqrt bildeten sich
Seen , wenn es regnete , und sie mußten in Söderman¬
land einen richtigen Hexentanz ausgeführt haben , weil
es dort so viele Seen gibt .

Aber eigentlich wollte ich gar nicht von den Riesen
erzählen , sonbern von etwas ganz anderem .

Westlich von dem gewaltigen Tonnerberg lag der
grotze Knirbelwald und in dem gab es besonders viele
Trolle . An diesem Spätsommertag saß der Troll Mum -
melsix auf einer knorrigen Baumwurzel vor seiner
Höhle . Mummelfix war ein richtiger Troll , das konnte
jeder sehen , sein Haar sah aus wie Sauerkraut und sein
Gesicht war so vertrocknet und verschnnrpelt , daß sogar
seine Stammverwandten ihn einen Wechselbalg nannten ,
und das will nicht wenig sagen . Seine Nase war noch
länger , als die der anderen , seine Ohren waren die
größten des ganzen Waldes und sein Mund war so breit ,

daß die Mundwinkel sich bestimmt im Genick getroffen
hätten , wenn Mummelsix gelacht hätte , aber dieses Ri -
siko wollte er nicht auf sich nehmen . Darum lachte Mum -
melfix nie , allerhöchstens lächelte er ein klein wenig mit
einem Mundwinkel , aber das kam alle hundert Jahre
einmal vor .

Da saß er nun . der Mummelfix , und dachte über sein
Schicksal nach . Er war ganz einsam , niemand wollte mit
ihm verkehren , und auf die Dauer war es sehr lang -
weilig , nur auf sich selbst angewiesen zu sein .

Mummelsix war richtig traurig . So viel er auch den
anderen Trollen half und bei ihnen arbeitete , so bekam
er doch kaum einen Dank dafür . Und wenn sie Ein -
ladungen hatten und gebratene Kröten mit Froschlaich -
gemüse und andere feiner Trollgerichte atzen , stand der
arme Mummelsix hinter einem Baumstamm und sah
verstohlen zu , wie es den anderen schmeckte.

Oftmals ging er zu einem kleinen Teich , um zu ba¬
den . Da beschaute er sich in dem Wasserspiegel , ob er
wirklich so furchtbar häßlich war , wie die anderen Trolle
sagten .

An einem Nachmittag war er wieder auf dem Weg
zum Teich . Als er in die Nähe kam , hörte er eine kräch -
zende , heisere Stimme um Hilfe rufen . Er ging ans
User und guckte sich vorsichtig um . Zuerst konnte er gar

Ver gehörnte
Von Willi Steinborn

Oder auch Alois der Gehörnte — weil unter Freunden
der Vorname gilt , nicht der Titel , der sür die Fremden ist,
damit sie die rechte Achtung nicht vergessen — von den
Tagen ab , die einer gewissen denkwürdigen Nacht folgten ,
sprach man plötzlich nur « och in solch großartig klang -
vollem Spott von ihm , mit ihm , untertänigst , Diener , Ex -
zellenz ! immer das Zeichen des Bösen erwähnend . Die
Hörner verschwanden zwar wieder mit einiger Zeit , er
war nun nicht sein ganzes Leben ein wirklich Gehörnter ,
aber die Erinnerung blieb bei denen , die ihn damals ge-
sehen hatten , die wurde nicht dünn und dünner wie die
Hörner allmählich , sie erhielt sich frisch in ihrem Glänze
und lietz sich so wenig verdecken , auch in späten Jahren ,
wie einstmals die zmeihüglige Beule an der Stirn des
Floßmeisters : drum ist der Beiname geblieben , und so
konnten auch wir Jungen erfahren , wie sich alles zuge -
tragen hatte . Freilich , wie die Einzelheiten des Gescheh -
nisses selbst offenbar wurden , ist Geheimnis geblieben .

Alois war , wie viele in jenen Zeiten , ein wohlhabender
Mann geworden , ein Mann mit Geld , und als er das besaß ,
hatte er danach getrachtet , Ansehen zu erringen , und auch
dies war ihm schließlich zu erwerben gelungen - beim
Wirt jedenfalls zunächst und beim Gla ' ermeister : bei je -
nem bis zum allgemeinen Zusammenbruch , dem selbst die
Flößerei nicht überall entging : bei diesem bis zu dem Tag ,
an dem er zuerst mit den Hörnern angetroffen wurde ,
denn da gab er eine noble Gewohnheit auf , der er , dem
Glasermeister zum Nutzen , lange und mit Leidenschaft er -
geben gewesen war .

Der Flotzmeister pflegte nämlich nach seiner Heimkehr
aus dem Wirtshaus sich noch für zwe > Augenblicke im
Wurfsport zu üben , ehe er sich ins Bett rollte . Jedesmal ,
wenn er also endlich im Hause war , ging er erst in die
Wohnstube , ließ sich auf die Ofenbank nieder und entledigte
sich seiner Stiefel , der nagelschweren , und die polterten
nacheinander auf die Dielen , das erfreute lein Herz . Dann
scharrte er sie mit den Zehenspitzen zu sich heran und bückte
sich nach ihnen . Glaubt aber nicht , er machte das Unbe -
queme , den Rücken krumm , um sie nun ordentlich neben -
einander zu stellen , an die Tür auf die Matte etwa , nein ,
es gefiel ihm anders : er hob sie auf und warf sie durch die
zwei Fenster der Stube , den rechten durch das rechte , den
linken durch das linke , in den Garten hinaus , und die
Scheiben lagen so wohl des Morgens auch im Garten ,
völlig zertrümmert , die großen , prächtigen , kein Scherben
mehr brauchbar , daß es ein rechter Jammer war um das
viele Geld täglich , und der Glasermeister setzte schon ein
Bäuchlein an .

In dieser Weise beschloß Alois , Flotzmeister , jahrelang
seine Tage , trinkend , stiefelwerfend , und sein Ruhm sing
an , sich in der ganzen Gegend auszubreiten , der teure , und
wieviel würde er noch kosten , bis er sich allenthalben sonst
in der Welt gefestigt hatte ? Aber da kamen die Ereignisse

jener Nacht , die ihm fortan bis über sein Ende hinaus
einen dauernden , strahlenden Ruhm verschafften , der so
wenig Ausgaben zu seiner Erhaltung erforderte , datz der
Glasermeister sein Schürzenband wieder zweimal um den
*!eib wickeln mußte .

Alois war länger als gewöhnlich ausgebl ' ebeu , weil
sich seine großen Worte nicht hatten erschöpfen wollen über
die Welt , die verkehrte , über Gott , den Klappergreis , über
den Teufel , wer lacht nicht ? , den Kinder -, Weiberschreck ,
der sich an Männer nicht herangetraut , der — überhaupt
nicht ist , natürlich , Faust auf den Tisch , Blick in die Runde ,
haha , und so war es denn auch etwas mehr Bier als sonst
geworden , drum glaubte er am nächsten Tage , er hätte übel
geträumt , doch es war kein Traum gewesen , er brauchte
nur an seine Stirn zu greisen . Er hatte auch diesmal aus
der Ofenbank sitzend die Stiefel ausgezogen uns zuerst den
rechten in den Garten befördert , aber der war nicht
draußen geblieben : durch die gleiche Oeffuung kam er
hereingeflogen und prallte gegen die Stirn des Floß -
meisters . Der war so erstaunt und überrascht , !>atz er ver¬
gaß , den linken zu schlendern . Kopfschüttelnd , offenen
Mundes saß er da , und erst nach einer guten Weile fand
er sich erneut zur Tat hin und ließ den andern Stiefel
seine Bahn durch das ihm vorbehaltene Fenster ziehen —
den wieder Erschienenen rührte er nicht an — aber sogleich
schwirrte auch der zweite zurück , herein in wohlgerun -
detem Bogen , und knallte ebenfalls gegen Alois ' Stirn ,
rechts seitwärts neben die Stelle des ersten .

Dieses Doppelereignis erschütterte nicht nur den ScT ' a -
del des Floßmeisters , sondern auch merklich seine Seele : er
verlor Würde und Fassung , er stemmte sich von suner
Bank empor , hob die Hände gegen die schwarzen Köcher
in den Fenstern und wich zurück , bis er die Wand im
Rücken fühlte . Ganz fest drückte er sich an und schob sich
bis zur Schlafstubentür . Dort hielt er eine Minute inne ,
schaute hilflos um sich, als hätte er die verkehrte Tür er -
wischt und wäre nun schon so gut wie ein Gefangener
jener zwar unsichtbaren , doch schmerzhaft wirksamen
Macht , die draußen lauern mochte und vielleicht bereits
sich anschickte , durch ein Fenster einzusteigen , auf ihn zu -
zugehe .! , ihn zu packen — ja , und deshalb war es das beste ,
sich, da kein Ausgang meh » ossen schien , zuvor schon wie ein
demütiger Gefangener zu gebärden , das verzögerte wo -
möglich den Zugriff , das — aber plötzlich riß er die Schlaf -
stnbentür ans , klemmte sich hindurch , stietz sie zu und
stemmte sich dagegen .

Alte , rief er , Alte , komm hilf . Alte ! — und in das
aufflammende Licht hinein — es gibt ihn doch einen Bösen ,
ich habe zwar anders gesprochen , Alte , zu Unrecht anders ,
von ihm , und er ist jetzt nebenan , Alte . .

Mich deucht , sprach seine Frau , die schwellende » Beulen
betrachtend , er ist gar hier drinnen , und du bist es selbst ,
gehörnter Herr Floßmeisterl

nichts sehen , aber plötzlich entdeckte er zwischen Schilf
und Schlingpflanzen schon halb im Sumpf steckend, ein
grausig verschrumpeltes Gesicht . „Das ist bestimmt noch
hätzlicher als meines "

, dachte Mummelsix . Er streckte
seine beiden Pfoten aus und nach vielem Hin und Her
hatte er endlich eine richtige Hexe aus dem Schlamm
herausgezogen .

Datz es eine Hexe war , sah Mummelsix sofort , denn
ihre Haare waren noch struppiger als seine eigenen , sie
sahen wie ein Reisigbesen aus , und von der Nase wol¬
len wir lieber gar nicht reden .

„Schönen Dank , schönen Dank ", kreischte die Hexe ,
„du bist der Einzigste , der der alten Schnurpelliese hel -
fen konnte . Und ich werde nicht undankbar sein . Komm
hier her , so oft du kannst , bann wirst du schon sehen .

"
Und damit verschwaird die Hexe spurlos , wie nur Hexen
es können .

Von dem Tag an ging Mummelsix noch öfter im
Teich baden , und plötzlich merkte er zu seiner Freude ,
daß die Runzeln in seinem Gesicht weniger und weniger
wurden , aber vielleicht war das nur Einbildung . Jeden -
falls ging er nun , so oft er konnte znm Teich , und zum
Schluß wußte es der ganze Wald , und der alte Uhu rief :

„Seht nur den Mummelfix an , wie picksein er ge-
worden ist ! Schuhu — schuhu !"

Da lachten alle , vom Bären bis zur kleinsten Fliege ,
nur Mummelsix lachte nicht . „ Wartet nur , ihr Trollgesin -
del " . Sackte er . .. der Tag wird kommen , an dem Mun, -
melfix über alle Trolle des Waldes herrschen wird .

"

Aber er sagte nichts sondern hals den anderen Trol -
len so viel er konnte . Er arbeitete Tag und Nacht , jähr -
aus , jahrein .

Eines Abends ging er wiederum zum Teich , und da
bemerkte er wirklich eine große Veränderung . Sein
Haar war wohl immer noch borstig , aber das konnte
man ja mit einem Fischgrätenkamm glätten . Aber der
Mund war kleiner geworden , beinah noch kleiner als
der der anderen Trolle , die Nase war nicht mehr an -
nähernd so lang , und die Ohren waren zur Hülste zu -
sammengeschrumpst . Seine roten Triefaugen hatten
Glanz bekommen , mit einem Wort , Mummelsix war aus
Trollart direkt schön geworden .

Aber was war die Ursache dieser Veränderung ?
Mummelsix grübelte jede Woche darüber nicht . Eine

Woche bei den Trollen ist nämlich dasselbe wie eine
Sekunde bei uns gewöhnlichen Sterblichen .

Als er abends wieder einmal badete , flüsterte eine
leise Stimme :

„ Wie schön du bist , Mummelsix !"

Wer in aller Welt konnte das sein ? Mummelfix sah
sich nach allen Seiten um , aber es war niemand da . Er
schaute in das dunkle Wasser und sah sein eigenes Troll -
gesicht, das kaum mehr ein Trollgesicht war . Und wieder
hörte er die Stimme und jetzt wußte Mummelsix , wer
mit ihm redete . Es war der Teich .

„ Warum du so schön geworden bist , Mummelsix ?
Das Geheimnis kann ich dir verraten . Du bist der
bravste Troll im Umkreis von siebenhundert Troll -
meilen , und das ist es , was dich verwandelt hat . Gehe
heute abend zum Fest und zeige dich den Trollen , dann
wirst du schon sehen !"

Mummelsix dankte , verbeugte sich und ging , und er
merkte , daß sein Trollschwanz nicht mehr so lange hinter
ihm herschleppte .

Und abends gab es eine große Ueberraschung , als
Mummelsix plötzlich beim Fest erschien . Zuerst waren
die Trolle natürlich ganz verdutzt , aber dann hättet
ihr sie hören sollen !

„Schaut nur den Mummelsix an ! " — »Aber nein ,
das ist doch nicht der hätzliche Mummelsix ! ' — „Natür¬
lich ist er es !" so schrieen und lärmten sie durcheinander .

Mummelfix aber kümmerte sich nicht darum , sondern
schaute nur die schöne Tochter des Bergtrolles au mit
ihren moosgrünen , lockigen Haaren und er hatte nur
noch den einen Gedanken , sie zu erringen und König
über die Trolle zu werden .

Und ehe der Mond siebenmal ausgegangen war , hatte
Mummelsix des Bergtrolls Tochter zur Frau . Die Hoch-
zeit übertraf sämtliche vorhergehenden Feste im Knir -
belwald und Mummelfix wurde am meisten von allen
anderen geseiert . — Und als der alte Bergtroll gestor -
ben war , wurde Mummelsix König nnd regierte infolge
seiner Güte sein Land lange und weise . —

Manchmal kann man einen Troll sehen , der sich in
einem Teich oder einer Quelle badet , » n ? schön zu wer¬
den . Vielleicht gelingt es ihm , aber da muh d . r Troll
erst genau so brav und hilssbereit sein wie Mummelsix .

Das geschah , wie schon gesagt , vor vielen hundert
Jahren bei den Trollen im Knirbelwald .



Der große Fackelzug des 30. Januar

marcks zum Schiedsrichter über die Politik
der Welt geworden war . Da konnte man die
Wilhelmstratze als Gehirn des Erdballes
proklamieren . Selbst der mit allen Wassern
gewaschene und mit allen Hunden gehetzte
Premierminister des englischen Weltreiches '
Lord Beaconsfield , lauschte den Ratschlägen
und Vorschlägen des eisernen Kanzlers .

Als Bismarck im Jahre 1830, nach dem
Konflikt mit Wilhelm II ., überstürzt und
übereilt das Kanzlei -Palais verlassen mußte ,
brachte ihm eine nach Tausenden zählende
Menschenmenge ergreifende Ovationen der
Treue und des Mitgefühls . Kaum konnte sich
die Equipage , die den Kanzle " aus dem Be -
reich seines genialen Wirkens entführte ,
einen Weg bahnen . Diese Kundgebung war
die erste politische Willensäußerung , die erste
politische Demonstration in der Wilhelm -
straße .

Als Wilhelm II . am 17. Oktober 1918 in
feldgrauer Uniform im offenen Auto das
Kanzler - Palais verließ , ahnte er wohl selbst
noch nicht , daß es das letzte Mal sein würde ,
daß er in dem historischen Palais geweilt
hatte . Vierzehn Tage später knatterten die
Maschinengewehre in der Wilhelmstraße , tön -
ten die Schreie einer fanatifierten Menge
durch den grauen , naßkalten Novembertag .
Die Zeit des Zusammenbruches , die Zeit der
Schmach , war gekommen .

Die Volksbeauftragten waren mehr als ein -
mal wie die Mäuse in der Falle von ihren
eigenen entfesselten Anhängern gefangen . Und
nach dem Schreckensregiment , nach den blu -
tigeu Bürgerkriegen 1018 und 1019 folgte das
Regiment der parlamentarischen Marionetten .
Nicht mehr in der Wilhelmstraße wurde das
Schicksal Deutschlands bestimmt , sondern in
den Couloirs des Reichstages . Waren die

Volksbeauftragten Gefangene der Straße , so
wurden die Minister und Kanzler des Zwi -
schenreiches Gefangene der Fraktionen .

Die Götterdämmerung der Machthaber des
parlamentarischen Systems begann , als am
historischen 26. April 1925 Hindenburg zum
Reichspräsidenten gewählt wurde und feierlich
in die Wilhelmstrabe einzog . Langsam er -
stärkten wieder jene Kräfte , die Deutschlands
Wiederaufstieg vorbereiten sollten . Die Wil -
Helmstraße , in der der verehrungswürdige
Generalfeldmarfchall als Oberhaupt des Deut -
scheu Reiches regierte , war wieder ein deut -
scher Begriff geworden .

Als am 30. Januar 1933 Adolf Hitler aus
der Hand des Reichspräsidenten von Hinden -
bürg die Reichskanzlerschaft entgegennahm ,
erlebte die Wilhelmstratze ihren größten Tag .
Am Abend , als Adolf Hitler vom Kaiserhos in
die Reichskanzlei übergesiedelt war , marschier -
ten Zehntausend ? und aber Zehntausende SA -
Männer durch die ehrwürdige Straße , ihre
Fackeln erhellten die historischen Gebäude , der
Marschtritt der Massen dröhnte durch die
Nacht , sie defilierten an dem Feldmarschall
und dem Gefreiten de ? Weltkrieges vorbei .
An den Fenstern der Reichskanzlei stand
Adolf Hitler , umgeben von seinen Mitarbet -
tern , am Fenster des Reichspräsidentenpalais
stand der ehrwürdige Marschall von Hinden -
bürg . Der Jubel und die Freude der Massen
kannte keine Grenzen .

Seit diesem historischen Fackelzug dröhnten
noch oft die Schritte der Marschbataillone
durch die Wilhelmstraße , um Adolf Hitler zu
ehren und zu huldigen . Die Wilhelmstraße
ist nun auch wieder ein Faktor der WeltpolitU
geworden . Die Wilhelmstraße hat wieder boä
Ohr und den Respekt der Welt .
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das Brot . Allerdings war diese brüderliche
Zärtlichkeit und Aufmerksamkeit nicht immer
ohne Schattenseiten sür die Prinzessin , denn
der König schnupfte sehr stark und ununter -
brochen . So konnte es nicht ausbleiben , daß
manchmal Schnupftabak zwischen Fleisch und
Brot geriet , so daß die Prinzessin nur mit
Mühe Hustenanfälle unterdrücken konnte .

Der große preußische Architekt Schinkel
war der eigentliche Schöpfer und Umformer
des Baues . Er hat auch die schöne , große Ko -
lonnade , die heute den Abschluß der Koch-
straße bildet , geschaffen . Doch im Zeitalter
Friedrichs des Großen war die Wilhelmstraße
niemals der Ausgangspunkt deutscher Poli --
tik . Die Politik , die Preußen groß und mäch -
tig machte , sie wurde erdacht in Sanssouci ,
in den einsamen Stunden von Potsdam . Zur
Straße , auf die die Welt lauschte , zur Straße ,
die den Erdball mUregierte , wurde die Wil -
helmstratze eigentlich erst durch die Wirksam -
keit Otto von Bismarcks . Seit 1862 re -
gierte er von der Wilhelmstraße aus , und
von Jahr zu Jahr wuchs das Ansehen
Preußens . Befehdet und angegriffen zu Be -
ginn seiner staatsmännischen Tätigkeit von
einflußreichen Cliquen und Gruppen wuchs
sein Ansehen , und bald war die Wilhelm -
straße so bekannt in der Welt wie die Dow -
ning -Street oder die Tnilerien oder der Kreml
oder das Weiße Haus . 1876 siedelte Bismarck
vom Auswärtigen Amt in der Wilhelmstraße
in die Reichskanzlei über . Den Höhepunkt
seiner Macht erlebte der große Kanzler 1878
beim sogenannten Berliner Kongreß , als
Deutschland dank der genialen Politik Bis¬

einstigen Berliner Stadtwald , den erst die
Hohenzollern durch kühne Baupläne und
systematische Kultivierung zum Herzen Ber -
lins machten , liegt sie.

Friedrich Wilhelm I . erreichte auch diese
Gründung durch so drastische wie wirksame
Maßnahmen . Große Hofleute und führende
Finanziers wurden von dem König unter
mehr oder minder sanften Druck genommen ,
um dieser Straße repräsentative Bauten zu
geben . Die Bauherren waren nicht immer
begeistert von der Notwendigkeit des Bauens
in der Wilhelmstratze und begriffen nicht
immer , warum dem König so sehr an diesen
repräsentativen Palästen gelegen war . Der
König verlangte aber nicht nur Opfer , er
schenkte auch den Unternehmern das Bau -
land , den Grund und Boden . Zu den her -
vorragendsten und ersten Schloßherren der
Wilhelmstraße gehörte der französische Baron
Vernezobre . Er war Hugenott und mußte
seines Glaubens wegen sein Vaterland ver -
lassen . Aber es glückte ihm , seine immensen
Kapitalien nach Preußen mitzunehmen . Er
erbaute das Palais Prinz Albrecht . Fried -
rich der Große kaufte den Riesenbau nach
dem Tode des französischen Barons für feine
Schwester , die Prinzessin Amalie von Pren -
ßen . Auch der große Preußenkönig war oft
zu Gast in der Wilhelmstratze bei seiner
kranken schwermütigen Schwester , der Prin -
zessin Amalie . Die Hofdame der Prinzessin ,
Gräfin Dönhoff , erzählt sehr anschaulich von

Der Führer nimmt in der Wilhelmstraße den Vorbeimarsch der SA - Ehrenstürme am
Neujahrstag ab Ausnahmen : Scherl.

Wilhelmstraße
Der große Zuchtmeister Preußens, der diesen Besuchen und sie schildert , wie ber

Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I ., ist der König es sich nicht nehmen ließ , seiner Lieb -
Schöpser der Wilhelmstraße . Mitten im lingsschwester das Fleisch zu schneiden und

Eine historische Aufnahme der Wilhelmstraße aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts

Wunder aus der
Warum sieht man die Wärmestrahlen nicht ? — Strecken von 13 Millionstel Millime¬

tern — 14 000 Farben im Licht — Tanzen nach unhörbaret Musik

Seit der Rundfunk seinen Einzug in die
Wohnungen gehalten hat , wissen selbst Men -
schen, die in der Physikstunde immer ver -
ständnis - und interesselos dagesessen haben ,
mit technischen Dingen glänzend Bescheid .
Ein - und Zweikreisempfänger , Snperhet ,
volldynamischer Lautsprecher sind geläufige
Begriffe und im Reich der Wellenlänge
kennt man sich selbstverständlich aus : Lange
und kurze Wellen werden souverän be-
herrscht , ja selbst die ultrakurzen , — wenn
der Apparat mittut . Es wäre eine Belei -
diguug , fragte man einen Hörer , ob er sich
unter Wellenlänge etwas vorstellen kann .
„Na , hören Sie mal ! Da nehme ich einen
Wasserspiegel und werfe einen Stein hinein .
Wo der trifft , rührt er das Wasser auf . so
daß Bewegungen kreisförmig über die Ober -
fläche laufen : sie hebt sich und senkt sich . Die
Erhebungen sind dann die „Wellenberge " ,
die Vertiefungen die „Wellentäler "

. Mit dem
Abstand von einer „Talsohle " zur nächsten
habe ich die „Wellenlänge " . Solch ähnliche
Wellen machen die von der Antenne gesen -
deten elektrischen Schwingungen in der Luft ,
— aber auch das Licht . daS von einer Lampe
ausgeht oder die Wärme , die aus dem Heiz -
körper strahlt ."

Wärmestrahlen liegen im Infrarot
Bei dieser Verwandtschaft mit den Licht -

wellen miitzte man die Radiowellen doch
sehen können , wenn sie ans der Antenne
kommen ? — Aber man hört doch auch die
Wärme nicht , die der Ofen abgibt , obwohl

die Schallwellen ebenfalls zu der Verwandt -
schaft gehören ! Das liegt daran , daß alle
diese „Strahlen " zwar als Wellen die Lust ,
das Wasser oder feste Gegenstände durchdrin -
gen , aber sehr verschiedene Längen haben
und mit unterschiedlicher Schnelligkeit
schwingen . So haben die Radiowellen be '
kanntlich Längen von mehreren Tausend
Metern , während die längsten , bisher ge¬
messenen Wärmestrahlen nur Wellen von 0,33
Millimetern erreichen . Sie liegen damit
schon im Gebiet des Lichtes , freilich der „in -
fraroten Strahlen "

, also der Lichtstrahlen ,
die das Menschenauge noch nicht , sondern erst
z . T . die Photoplatte „sehen " kann . Die an -
deren , nun schon nicht mehr sichtbaren Licht -
strahlen , die „ultravioleten "

, haben dagegen
nur noch Wellenlänge zwischen 4/10 000 und
18/1000 000 Millimetern . Sie reichen so an
das Gebiet der alles durchdringenden Rönt -
genstrahlen , die noch kürzere Wellenlängen
haben . — Man suche sich vorzustellen : Strek -
ken , die kürzer sind als 13 Millionstel - Milli -
meter !

Zwischen 8 und 4 Zehntausendstel
Millimetern

Besonders überrascht an dieser Skala , wie
klein das Wellenlängenbereich des sichtbaren
Lichtes ist : Bei den Radiowellen werden
heute Längen von 20 000 Metern wie von
nur 6 oder 7 Metern mit gleicher technischer
Sicherheit benutzt , während die Lichtstrahlen
sich mit Wellen von höchstens 8 und wenig -
stens 4 Zehntausendstel - Millimetern begntt -

gen . In diese kurze Spanne teilen sich die
sieben Hauptfarben , in welche die Spektral -
analyfe das Licht zerlegt , also die Farben
des Regenbogens : Rot , Orange , Gelb , Grün ,
Blau , Indigo und Violett . Aber welche
Fülle von Farbübergängen und -Schattie -
rungen gibt es zwischen diesen Sieben . Zu -
sammen mit dem Weiß , das aus der
Mischung aller Regenbogenfarben entsteht ,
und dem licht - und farblosen Schwarz um -
fassen sie die ganze Buntheit von Natur und
Kunst : Jede Blumenfarbe des Sommers ,
wie alle Tönungen des Herbstes finden sich
in ihnen und während das unbewaffnete
menschliche Ange 160 Farbstufen im Spek -
trum z » unterscheiden vermag , haben die
Farbmuster der Färbereien ein vielfaches
von Farbnuancen, ' die Mosaikwerkstätten
verfügen gar über 14 000 . Alle Farben , die
die größten Künstler der Geschichte ans ihrer
Palette gemischt und zu herrlichen Gemäl -
den vereinigt haben , senden Lichtwellen aus ,
deren Länge zwischen 8 und 4 Zehntausend -
stel -Millimetern liegen .

Fallen die Licht - Wellen durch ihre Kürze
auf , so sind die Schall -Wellen durch beson -
ders schnelle Schwingungen ausgezeichnet :
Wellenberg und Wellental wechseln sich au -
ßerordentlich häufig in der Sekunde ab , z . B .
bei den für das Ohr hörbaren Schallen der
Sprache , Musik oder einfachen Geräusche
16 000 bis 20 000 mal . Wie es aber beim Licht
noch nicht sichtbare Jnfrarot - Strahlen und
nicht mehr sichtbare Ultraviolett -Strahlen
gibt , nennt man die nicht hörbaren Schalle
„Infraschall - " und Ultraschallwellen "

. Gerade
diese letzteren , also Schallwellen mit mehr als
20 000 Schwingungen pro Sekunde sind in
der jüngsten Zeit Helfer der Technik aemnr
den .

Töne als Explosivstoffe
Alle Stoffe , die ihrer Anlage nach über¬

haupt schwingen können , haben nämlich eine

„ Eigenschwingung "
? sie schwingen deshalb

mit , wenn in ihrer Nähe ein Gegenstand mii
der gleichen Schwinguugszahl Wellen aus -
sendet : eine Violinsaite schwingt mit , wenn
eine andere neben ihr angezupft wurde . Man
kann auch ein Weinglas zum Klingen ver -
anlassen , wenn man in der Tonhöhe hinein -
singt , in der es beim Anstoßen ertönt . Singt
man aber zn kräftig hinein , so schwingen die
Glasmoleküle immer stärker mit und schwin¬
gen schließlich anSeinander : Das Glas zer¬
springt . So können die Schallwellen alle
Stoffe durch Mitschwingen in ihrem Gefllge
zerstören , wenn diese nur eine Eigenschwin -
gung besitzen . Der Chemiker vermag z . B .
schon mit den hohen Tönen eines Streichin -
strumentes den „ Eigenton " von Jodstickstoff
zu treffen und kann die Jodstickstoffmoleküle
durch intensives Schwingen „explodieren "
lassen .

Viele Stoffe schwingen aber unhörbar , weil
mit mehr als 20 000 oder weniger als 16 000
Schwingungen pro Sekunde . — Deshalb
kann man auch das Licht oder die Wärme
nicht hören ! — Um ihren „ Eigenton " treffen
zu können , mußte man künstlich Jnfra - und
Ultraschallwellen erzeugen . — Kürzlich ent -
deckten die Physiker , daß Platten aus Quarz -
krtstall , die man stark zusammenpreßt , Plötz
lief) an einer Seite positiv , an der anderen
negativ elektrisch geladen sind : beim « ushö -
reu des Druckes zeigen sie umgekehrte La
dung . Macht man die Seiten aber durch
Stromzuleitung künstlich positiv und negativ
elektrisch , so dehnt sich die Ouarzkristallplatte
aus , oder zieht sich zusammen . Nun legen die
Techniker solche Quarzkristallplatten zwischen
isolierte Scheiben aus leitendem Material , —
nach Art eines Kondensators , wie ihn jeder
Radioapparat enthält , — und schicken Wech
selstrom in die beiden Deckscheiben . Dadurch
werden sie positiv bzw . negativ ausgeladen ,
je nachdem , wie der Strom wechselt . Der ge¬

wöhnliche Lichtstrom in den Wohnungen
wechselt die „ Pole " meist Ivvmal in der Se -
lunde : der Polwechsel lätzt sich aber durch
entsprechende Einrichtungen beliebig verviel -
fachen . Muß sich die Quarzkristallplatte un -
ter der Induktion so mehrere tausend Male
in der Sekunde zusammenziehen und wieder
ausdehnen , so setzt sie die umgebende Lust
oder Flüssigkeit in entsprechende Schwüiaun »
gen : Es entstehen Ultraschallwellen .

Tödliche Töne
Aus diese Weise ist es möglich , die Eigen -

schwinguug aller Stoffe zu treffen , die sicl.
chemisch in Lösungen abscheiden lassen , und sr
deren Gesüge zum Platzen zu bringen . Mai
kann z . B . feste Molekülverbindungen , wic
etwa Schwefelwasserstoff , auseinanderreißei ?
» nd den Schwefel ablösen . Auch als Zerstäu
ber lassen sich die U - Schallwellen verwenden
DaS lichtempfindliche Bromsilber , das frühe
nur verhältnismäßig grobkörnig in di
„Emulsion " der Photoplatten eingelager
werden konnte , wird jetzt durch die Schwin
gungen aufs feinste in der Gelatine verteilt
der Photograph verdankt also die seinkörni
gen Negative , die sich fast unbegrenzt ver
größern lassen , den hochschwingenden Schall
wellen . Aber auch organische Stoffe werdei
durch die Ultraschallwellen revolutioniert
kleinste , einzellige Lebewesen , Jnsnsions
tierchen , Fischlaich , ja sogar Blutkörperchen
zerspringen bei bestimmten Schwingungsge
schwindigkeiten nach wenigen Minuten und
selbst größere Fische können dabei eingehen ,es ist nicht ausgeschlossen , daß man auch Ba
zillen auf diese Weise wird abtöten können
Da auch Eiweiß unter dem Einfluß der Ul
trafchallwellen gerinnt und Fette in Emul
sionen zerstäubt werden , sind sie ein vortress
liches Hilfsmittel beim Herstellen von Sal -
ben geworden . Alles tanzt nach den Klängen
dieser für uns Manschen nicht hörbaren
Musik .
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Eine Szene aus öem neuen Film „ Der Raub der Sabinerinnen ". (Europa . St.)

Wie der „Raub der Sabinerinnen " entstand

Zwei Menschen — ein Gedanke
Ein Briefwechsel aus dem Jahre 1885 , von Franz und Paul von Schönthan

wo sie eben herkam — und schließt seinen an
Franz von Schönthan gerichteten Brief mit
den Worten „Schickst Du mir Deine Dichte -
rin , schicke ich Dir meine Dichterin . Sauve
qui peut ."

Franz schreibt an Paul darauf :
Schandau , 16. August 1883.

„Jetzt fängt die Sache an , mir Dpaß zu
machen . Gestern mittag kam die Dichterin
der Römertragödie mit einem schleierum -

A?ater :Tobis -Europasilm
Der schönen Verse edler Schwung

erfüllt Rosa mit tiefer Rührung
„ Der Raub der Sabinerinnen ~

, das
Iugendwerk des Professors Gollwitz , verstaubt , ver -
gessen , gefunden und urausgefülM von Emanuel
Strieies Schmierentheater .

wehten Reisehut wieder in Schandau an , sie
erwischt mich im Hausflur . Diese Frau be -
sitzt eine Zähigkeit und Energie , die Berge
versetzen könnte . Denke Dir : Sie will jedes
pekuniäre Opfer bringen , wenn eine Probe -
aussührung zu ermöglichen wäre , und da fiel
mir gerade ein , daß ich neulich bei einem
größeren Ausflug drüben in O . einen
Schmierendirektor mit acht unversorgten
Mitgliedern angetroffen habe : dem Manne
kann geholfen werden . Heute nach der Table
d 'höte bin ich mit Frau von W . hinüberge -
fahren und habe sie mit öem Direktor be-
kannt gemacht . Der vielgewanderte Mann
begriff sofort die Situation und behandelte
meinen Schützling mit dem Respekt , den ihre
Opferbereitschaft verdient . Die Verhandlun -
gen wurden im Gasthof , wo die Mimen das
Hauptquartier aufgeschlagen haben , gepslo -
gen — und als ich den armseligen „Speise -
saal " geräuschlos verließ , saß sie schon am
gedeckten Tisch , umgeben von den acht Mit '
gliedern , die sich sofort angesichts der nahen -
den „ fetten Jahre " wie ein Mann Gänsebra
ten mit Gurkensalat bestellt hatten . Sie
hatte das Manuskript aus der Tasche gezo -
gen und begann dem Direktor — der ihr mit
einem unsäglich dummen , aber seligen Ge -
ficht zuhörte — vorzulesen . Ich schlich mich
durch den Garten davon . Die Frau Direkto -
rin drückte mir beim Tor gerührt die Hand .
O göttliche Dichtkunst , so tröstest Du die Be -
drückten , erquickst Du die Hungernden
—. Franz .

*

Berlin , den 21. August 1888.
„Die Aushebung der Entfernungen durch

die Eisenbahnen ist ein Fluch , Frau von W .
ist schon Mieder in Berlin , sie scheint wirklich

von der Probeaufführung in O . etwas zu
halten . Was begehrt diese Frau von mir ?
Ich soll den Generalintendanten Hülben zu
bewegen suchen , nach O . „hinüberzufahren ".
„ Der Raub der Sabinerinnen " soll in O .
bereits fleißig probiert worden sein , allein
zum ersten Akt wurden zehn Proben „mit
Requisiten " gehalten . Es ist dies nämlich der
Akt , in welchem das Gastmahl beim König
Titus Tatius vorkommt . Alles auf Kosten
der Verfasserin . — Vergeblich suchte ich die
Abneigung Sr . Exzellenz des Herrn von
Hülsen gegen das Reisen als eine unbe -
zwingliche hinzustellen , endlich ließ sie sich
unseren Intendanten ausreden , „dann müs -
sen aber Wilbraudt oder Laube dabei sein !"
drohte sie : wenn ich sie recht verstanden habe ,
will sie den Titus Tatius dem Wilbrandt
auf den Leib geschrieben haben ! Wenn alle
Weichen richtig gestellt sind , ist sie morgen
ungefähr um neun Uhr abends wieder in
Schandau , wo sie Dich dringend bitten will ,
Laube und Wilbrandt nach O . zu bringen ?
sie hält dies für eine notwendige Konsequenz
Deiner Bemühungen um die Probeaussüh -
rungen . Gott , was hat diese Frau heute wie «
der für einen Hut getragen . P a u l ."

Telegramm aus Schandau
Empfange soeben Deinen Brief und suche

meine einzige Rettung in der Flucht . Benutze
nächsten durchkommenden Kurierzug nach
Wien . Franz .

P o st k a r t e
Wien , Samstag früh .

Soeben glücklich angekommen . In der
Nacht habe ich einen guten Einfall gehabt .
Diese ganze Geschichte mit Frau v . W . und
ihrer Römertragödie ist ja eigentlich ein
süperber Lustspielstoff . Ich setze mich morgen
hin und sehe , was daraus zu machen ist.

Franz .
P o st k a r t e

Berlin , Sonnabend früh .
Diese Rumänin mit ihrem „Raub der Sa -

binerinnen " hat mich auf die Idee gebracht ,
ein lustiges Stück mit Bezug auf die komi -
schen Ereignisse zu schreiben . Will dieser Tage
an die Arbeit gehen . Paul .

Telegramm
Berlin , Sonntag früh .

Unsere Karten haben sich gekreuzt , unsere
Ideen begegnet . Ich lasse Dir das Borrecht
und trete zurück . sP a u l .

Telegramm
Wien , Sonntag früh .

Kein Gedanke , wir schreiben das Stück zu -
sammen . Titel : „Der Raub der Sabinerin -
nen " . Franz .

Ha — eine Locke
in einem duftenden Liebesbrief !

Oh — ich arme , betrogene Frau — „ mein liebes
Männchen " mit einem haarsträubenden Vorleben !
Wer hätte das geahnt ! Ich packe meine Koffer . . .
und die junge Frau $ r . Neumeist - r «Hilde « cffal )

bleibt !

fassen können . Der Int . Amateurfilmkongreß
hat nicht nur ideelle , sondern auch Wirtschaft -
liche Bedeutung , denn er gibt der deutschen
Schmalfilmindustrie , die eine führende Stel -
lung in der Welt einnimmt , Gelegenheit ,
ihre Erzeugnisse den prominenten Vertre -
tern des Auslandes , die man hier erwartet ,
vorzuführen . Aus diesem Grunde hat sich
auch die Reichsfilmkammer der Veranstal -
tung angenommen und ist an der Vorberei -
tung unmittelbar beteiligt . Der Kongreß fin -
det vom 23.—29. Juli statt und wirb in den
Räumen der Kameradschaft der deutschen
Künstler in Berlin abgehalten . Mehr und
mehr finden die Arbeiten der Amateure in
der breiten Öffentlichkeit und auch in der
Filmindustrie Beachtung , denn man hat er -
kannt , daß man von den hervorragenden
Erzeugnissen der Amateurfilmtätigkeit wert -
volle Anregungen erhalten kann . Darüber
hinaus kommt dem Amateurfilm internatio -
nal steigende Bedeutung zu insofern , als ein
reger Austausch von Amateurfilmen dazu
beitragen kann , das Verständnis der Völker
untereinander zu vertiefen . Deshalb wird
auch gerade dieser >Punkt auf der Tagesord -
nung des Kongresses stehen : es soll den Re -
gierungen empfohlen werden , alle nur denk -
baren Erleichterungen zu gewähren , um den
internationalen Amateurfilmaustausch zu
fördern .

Die Filmamateure rüsten
Von Dr . Hans Plaumann

Geschäftsführendes Vorstandsmitglied des Bundes deutscher Filmamateure

Das Gesicht der jungen Schauspielerin Irene von Meyendorss
„Die letzten Vier von Santa Cruz "

Phot . Ufa .

Male in Berlin durchgeführt wird , sondern
ihre näheren Umstände sind gleichfalls in -
terefsant . Zum ersten Male wird auf diesem
Kongreß von jeder teilnehmenden Nation
eine Auswahl der besten Filme des Landes
eingereicht werden , die durch einen nationa -
len Ausscheidungswettbewerb ermittelt wur -
den . Bisher waren die Nationen an diese
Voraussetzung nicht gebunden , wenn es auch
allgemein üblich war , derartige Ausschei¬
dungswettbewerbe durchzuführen . So kann
man z. B . das Ergebnis des letzten inter -
nationalen Wettbewerbs in Barcelona , bei
öem bekanntlich Deutschland mit seinen Fil -
men den zweiten Platz unter 16 Nationen
erringen konnte , nicht in vollem Umfange
als maßgebend betrachten , denn drei Ratio -
nen , die auf dem Gebiet des Amateurfilms
mit führend sind , England , Oesterreich und
Japan , waren überhaupt nicht vertreten ,
während eine Reihe anderer Nationen keine
Bestergebnisse eingesandt hatten .

Für die deutschen Filmamateure wirb es
also einen schweren Kampf um die Erhal -
tung des Platzes geben , den sie in Barce -
lona errungen haben . Zwar hat man in
Deutschland durchaus das Vertrauen zu der
Qualität der eigenen Leistungen , zumal
Spitzenfilme wie „Eine kleine Königstragö -
die "

, die im vorigen Jahre berechtigtes Auf -
sehen erregten , kaum überboten werden kön -
nen , aber die Amateure des Auslandes sind
den deutschen immer etwas voraus dadurch ,
daß die Entwicklung in ihren Ländern nicht
im gleichen Maße durch die besonders schwe-
ren Wirtschaftskrisen , die wir haben durch -
machen müssen,

' beeinträchtigt wurde . Dazu
kommt , daß man im Auslande , insbesondere
in den romanischen Ländern , eine ansgespro -
chene Neigung für den Spielfilm hat , wäh -
rend sich der deutsche Amateur mit Vorliebe
dokumentarischen Themen zuwendet . Die
Spanier haben z. B . mehrere Kurzspiel -

filme gedreht , die gedanklich und dramatur -

gifch viel besser sind als das . was man als
Kurzspielfilm meistens im Beiprogramm der
Lichtspieltheater zu sehen bekommt : sie wer -
den voraussichtlich demnächst auch in Deutsch -
land öffentlich gezeigt werden . Aber auch auf
dem Gebiet des dokumentarischen Films sind
dem deutschen Amateur im Ausland schwere
Konkurrenzen entstanden : gerade die Fran -
zosen haben einige a, >?•>" <" ' tt ' fi ch gute

nunmehr in allen interessierten Ländern
Ansscheidungs -Wettbewerbe ausgeschrieben
worden , die zum Teil schon zu Ende sind
und beachtenswerte Ergebnisse aufzuweisen
haben . In Frankreich wurden fünf Filme
mit dem großen Preis der französischen Spit -
zenvereinigung der Amateursilmverbände
ausgezeichnet und werden wahrscheinlich als
Repräsentanten Frankreichs in Berlin lau -
sen . Es befindet sich hierunter ein Spiel -
film „ Das Mißgeschick des Herrn de la
Goujonniere "

, in dem mit sehr viel Humor
das Pech eines begeisterten Anglers geschil -
dert wird . Der preisgekrönte Dokumentär -
film gibt einen Ausschnitt aus dem Leben
der Binnenschiffer auf der Seine . In der
Gruppe Trickfilme konnte der „Traum des
kleinen Michel " die Anerkennung erringen ,
als Reisefilm wurde ein Film „In den Ber -
gen " preisgekrönt und in der Gruppe Freie
Themen ein Film „Wasserspiele "

. Dieses
französische Ergebnis ist gerade deshalb sehr
interessant , weil Frankreich im vorigen in -
ternationalen Wettbewerb den ersten Preis
unter den Nationen erhielt und somit als
stärkster Konkurrent in Berlin in Erschei «

nung treten wird .

Für Deutschland war der Schlußtermin
für den nationalen AusscheidungKwettbewerb
auf den 31. Januar festgelegt worden . Zur
gleichen Zeit sind auch die holländischen und
tschechischen Wettbewerbe beendet , der eng -
'. ische ist bereits Ende 1335 abgeschlossen , je -
doch liegen die Ergebnisse noch nicht vor . In
Belgien , Spanien und Oesterreich , sowie in
Ungarn sind die Ausscheidungen noch im
Gange . In Italien , wo das Amateurfilm -
wefen staatlich organisiert ist , finden sowieso
regelmäßig jährliche Wettbewerbe statt , die
dem besonderen Ausscheidungswettbewerb
gleich zu achten sind . Aus Japan , dessen Be -
teiligung feststeht , war über den Wettbewerb
noch nichts zu erfahren : es ist möglich , daß
Japan seine Filme einsendet , die im vorigen
Jahr in Barcelona leider nicht mehr recht -
zeitig eintrafen . Die Veranstaltung findet in
allen Teilen der Welt reges Interesse . Aus
Südafrika , Aegypten , Argentinien , aus Ka -
nada und sogar aus Ausstralien liegen An -
fragen vor . In den skandinavischen Ländern ,
in Polen und im Balkan hat der Amateur -
silm allerdings bisher noch nicht festen Fuß

Mater : Tobls -Curopafilm
Lrohdem die kleinen Mädchen „ Locken "

,
hat „ er " stets widerstanden , doch „ sie

"
, die ange -

traute Gattin , glaubt es ihm nicht . Dr . Neumeister
beschafft sich ein „Vorleben " — eine Vergangenheit ,
um den lieben Ehefrieden zu wahren . . . . . und
schwört damit drohende Gewitterwolken o m roia -
roten Edebinimel herauf

In einem vergilbten Buch , -dem „ Wiener
Künstler -Delamerone " , finden wir über die
Emftehungsgefchichte des Schwankes „D e r
Raub der S a b i n e r i n n e n " , der jetzt von
Robert Adolf Stemmle bei der Tobis -Europa
erneut verfilmt wurde , folgenden Beitrag der
Brüder Franz und Paul Schönthan :

Schandau , den 8. August 1883.

„ Ja , mein Lieber , Du hattest
recht , hier ist es gut sein . Ich finde hier an
einem Tage mehr Ruhe als in Wien im gan -
zen Jahre , und doch : auch in diesem Glück
fehlt der Schatten nicht . Und das hat die
unselige , indiskrete Kurliste , die meine Ge -
genwart verriet , auf dem Gewissen . Gestern
besuchte mich eine vornehme Dame aus Ru -
mänien , die in Dresden lebt und — dichtet .
Das andere kannst Du Dir denken . Sie hatte
einen weißen Rembrandt - Hut auf dem Kopf
und ein blaues Manuskript unter öem Arm ,
beides von überraschenden Dimensionen .
Das Manuskript enthielt nach meiner unge -
fähren Schätzung ein und einhalb Kilo fünf -
süßige Jamben : ,,Der Raub der Sabinerin -
nen " stand darüber in der schönsten Schnür -
kelschrist , veilchenblauer Tinte — „Un¬
begreiflicherweise " war die Römertragödie
vom Wiener Hofburgtheater zurückgewiesen
worden und da die Dichterin die Güte
hatte , sich zu erinnern , daß ich am Wiener
Stadttheater den Posten eines Oberregisseurs
angenommen hatte , empfahl sie mir ihr
Schmerzenskind für unsere Bühne . Umsonst
versuchte ich ihr zu beteuern , daß das Stadt -
theater gar nicht der Boden für derlei sei ,
daß meine Befürwortung sich hier als total
ohnmächtig erweisen würde , sie wich keinen
Fußbreit und entwaffnete mich zunächst durch
den schrecklichen Einwand : „Haben Sie nicht
auch .Arria und Messalina ' von Spielhagen
gegeben ? ! „Von Wilbrandt " korrigierte ich
— — — „ Ach ja , die beiden verwechsle ich
immer , denn sehen Sie " Und so ging 's
achtzehn Minuten lang weiter , die etwas
exzentrische Frau verwechselte alles . Endlich
entfernte sie sich , nachdem sie mir das seier -
liche Versprechen erpreßt hatte , daß ich das
Manuskript sofort lesen und ihr heute meine
Ansicht darüber mitteilen werde . Wem soll
ich sie aber auf den Hals hetzen , ohne zu be -
fürchten , mich ewig mit ihm zu verfeinden
— das kann höchstens der Bruder dem Bru -
der verzeihen , ich nannte ihr Deine Adresse .
. . Sie Wird Dich aufsuchen — -— — es war
ein Schritt der Verzweiflung — am Ende
ist sich jeder selbst der Nächste . Franz .

*

In einem schottisch - bunten Ninichehut er -
schien die Dichterin schon drei Tage später
bei Paul von Schönthan in Berlin . Er er -
munterte sie, beim Theaterdirektor Georgi
in Warmbrunn wegen einer Probeauffüh -
rung ihres Stückes vorstellig zu werden —
wegen der Empfehlung weist er sie wieder
an seinen Bruder Franz nach Bad Schandau ,

Leistungen in der Schilderung von ländlichen
Sitten , von der Arbeit der Landschaft und
von ähnlichen Themen gegeben , die alle das
behandeln , was man allgemein unter „Kul -
turfilm " versteht .

Zur Vorbereitung des Internationalen
Wettbewerbs , der gleichzeitig mit einem In -
ternationalen Kongreß verbunden wird , sind

Der Internationale Wettbewerb um den
Lesten Amateurfilm , der seit einer Reihe
von Jahren von den großen nationalen
Amateurfilmverbänden der Welt regelmäßig
durchgeführt wird , findet diesmal in Ver -
bindung mit den Olympischen Spielen in
Berlin statt . Es ist nicht nur bedeutungs -
voll , daß diese Veranstaltung zum ersten
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Kreuzworträtsel

Von links nach rechts : 1 . Regie -
rungsbezirk und Stadt der Rheinprovinz , 3.
Figur der Nibelungensage , 5 . Stadt in der
Schweiz , 7. Bodensenkung , 9. Tierunterkunst ,
12. Fisch , 15. Haushaltungsgerät , 18.

' Meeres -
bucht , 19. russisches Gewicht , 20. geometrischer
Begriss 22. Nebenslutz der Havel , 24 . Verzeich -
nis , 2(3. weibliche Bibelgestalt , 27 . Atmungs -
organ der Fische , 28. Gesellschastsklasse , 30.
Zeitspanne .

Von oben nachunten : 1. Pflanzen -
schößling , 2. Nagetier , 3. Stadt an der Saale ,
4. Strom in Nordwestasrika , 6. Segelstange ,
8. französischer Opernkomponist , 9. Teil der
Pflanze , 10. Teil des Kopfes , 11 . Geschwulst ,
13. Zeitabschnitt , 16. Fluß in der Steiermark ,
20. Wohnung hoher türkischer Staatsbeamter ,
21. Blume , 22. Teil des Baumes , 23. Erlaß ,
Verordnung , 25 . Gewässer .

Diagonalen : 1—14 Trinkgefäß , 3— 17
gute Laune , Stimmung , 12—2 Verkaufsstätte ,
IS— 4 Soolbad in der Provinz Sachsen , 20—29
Meeresungeheuer , 22—31 Volksstamm , 28—21
lautes Geräusch , 30—23 Feigling .

Silbenrätsel
Aus den Silben : bahn , ben , chel , de , der ,

dern , e, ed , eg , er , fett , fjärd , ge , gen , gier ,
gold , gra , grid , hau , Hof, iff , in , ka , kan , lan ,
land , le , li , ne , ni , ran , re , rhein , rog , sät , sen ,
steg , stin , stor , ta , to , ton , u , werth sind fol¬
gende Wörter zu bilden , deren erste und

Adamsons

guter

vierte Buchstaben von oben nach unten gele -
sen ein Wort von Goethe ergeben .

Die Wörter bedeuten : 1 . Platte aus ge -
branntem glasiertem Ton , 2. Fjord an der
schwedischen Küste , 3. Deutscher Schauspieler
und Schriftsteller t 1814, 4. Bezeichnung für
alten , erfahrenen Mann , 5. Schweizer Kurort
im Kanton Bern , 6. Italienische Währung , 7.
Kavallerist , 8. Insel im Rhein , 9. Laubbaum ,
10. Oper von Wagner , 11 . Deutscher humori -
stischer Schriftsteller f 1905, 12. Stadt im ehe¬
maligen Nordschleswig , 13 . Umstellbahnhof ,
14. Landwirtschaftliches Gerät , 15. Weiblicher
Vorname , 16. Weiblicher Vorname , 17. Ort in
Unterfranken , 18. Brotgetreide .

Verstellrätsel
Arber — Store — Baude — Meter —

Dinar — Gelse — Falte — Tiere — Garde
Altar .

Die vorstehenden Wörter sind durch Ver -
stellen der Buchstaben in neue Wörter zu ver -
wandeln . 1 . Schlagbaum , 2. Gestalt aus
„ Elektra "

, 3 . Teil des Fasses , 4. Gesäß , S.
astronomischer Fußpunkt , 6 . Schissstetl , 7 . fla -
ches Materialstück , 8. Entzündungssolge , 9.
Nebenfluß der Netze in Preußen , 10 . Amts -
tracht .

Die Anfangsbuchstaben der neuen Wörter
nennen einen deutschen Dichter .

Vesuchskartenrätsel

£inc

srh wütige

Avf^
'abc

Der Lokomotivführer soll
den Lastzug so rangieren , daß
die Wagen in der Reihenfolge
ihrer Nummern hinter der
Lokomotive stehen und der
ganze fertige Zug auf dem
Abfahrtsgleis c steht . Wie
macht er das ?
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Cr. C. Bittet
'Rßeaa .

'Rh.
Welchen Posten erhielt dieser Herr kürz-

lich ?

Wer fjat richtig geraten?
RStfelpyramide , 1 . R , 2 . N6 , 3 . Reh , 4 . Heer ,

5. Seher . 6. Schere , 7. Schreie , 8. Schieber ,
9 . Schreiber .

Spruchriitscl : Spare was , so hast du was .
Grupvenrätsel : Was man von dcr Minute aus -

geschlagen , gib ! keine Ewigkeit zurück.

Suchrätsel . Geheimnisvoll ! Am lichten Tag läßt
sich Natur des Schleiers nicht berauben — Und was
sie dir nicht offenbaren mag , das zwingst du ihr
nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben !

Gespräche im Frühling
(Nachdruck verboten .)

Der Frühling ist da . Man sitzt im Grü -
nen . Die Vögel zwitschern in den Blüten -
zweigen . Wie schön ist die Welt !

„Ich habe mich gestern sehr über einen
Bogel gefreut — das Herz ging mir auf —
es war draußen im Wald — ich saß in einem
Waldrestaurant — ganz versteckt — da sah
ich den kleinen Vogel —"

„ War es eine bunte Meise ? "

„ Nein ."

„ Eine schwarze Amsel ? "

„Ein rotes Rotkehlchen ?"
„ Nein ."

„Was dann ?"
„Ein braunes Backhendel ."

-i-

Otto bestellt Obstbäume .
Ottilie blättert im Katalog .
Ottilie ist enttäuscht .
„Hier steht , sie tragen erst im dritten Jahr !"
Otto nickt :
„ Stimmt . Ich war aber schlau . Ich habe

einfach welche aus dem Katalog von 1933 be -
stellt , da sind die drei Jahre jetzt herum ."

Sie gab ihm ein Stelldichein . Mittags ein
Uhr . In ihres Vaters Kirschcngarten .

Abends gegen sechs Uhr kam sie endlich .
„ O , Marianne !" stöhnte er, . „warum hast du

mich hierher bestellt und so lange warten
lassen ?"

Marianne lächelte :
„Das war Vaters Idee . Unsere Vogel -

scheuche wird erst morgen fertig , und die
Amseln sind dieses Jahr so gefräßig ."

-i-

Warnung
Die Kellnerin war bildsauber .
Das Restaurant weniger .
Der Gast sagte :
„ Einmal Fisch und ein liebes Wort , Fräu -

lein !"
Die Kellnerin brachte ihn !
„Hier ist der Fisch ."

„Und das liebe Wort ?"
Die Kellnerin lächelte :
„ Eßt ihn nicht !"

*
Gelegenheit

Ritterlichkeit am Steuer ist die erste Pflicht
des Herrenfahrers . Bei fremden Pannen
hält man hilfsbereit .

„Kann ich Ihnen mit etwas aushelfen ?"
fragte der Herrenfahrer .

Der andere nickt !
„Ja . Mit zwanzig Mark ."

*
Irrtum um Nachwuchs

Der glückliche Vater wartete vor der Tllr .
Sie ward ihm aufgetan .
Die Schwester stand mit Drillingen im Arm .
Der glückliche Vater stotterte :
„ Welch ein Fortschritt dcr Medizin ! Jetzt

darf man sich sogar sein Kind schon aus -
suchen !"

Geist

Vom Kopieren
Nachdem wir uns mit den wichtigsten

Grundbegriffen der Negativ - Entwicklung
vertraut gemacht haben , wird es desto leich -
ter fallen , nun den analogen Vorgängen zu
folgen , die dem Posttiv - Prozeß zu Grunde
liegen .

Genau so wie das Negativ - Verfahren
beruht auch das Positiv - Berfahren auf der
Schwärzung von Silberverbindungen ( Chlor -
und Bromsilber ) . Wie wir wissen , zeigt das
richtig entwickelte Negativ die Tonabstufung
des Aufnahmeobjektes verkehrt , d . h . die
Lichter sind dunkel ( gedeckt ) , die Schatten hell
( durchsichtig ) . Legt man nun ein um einer
lichtempfindlichen Schicht versehenes Papier
( Kopierpapier ) unter das Negativ ( und zwar
Schicht gegen Schicht ! ) und belichtet , so ist es
einleuchtend , daß das Papier nun im um -
gekehrten Verhältnis zur Schwärzung bezw .
Durchsichtigkeit des Negativs geschwärzt wer -
den muß . Durch solche Umkehrung entsteht
jetzt ein in Hinsicht der Licht - und Schatten -
Verteilung richtiges Bild , das Positiv .

Je nach der Beschaffenheit des zur Ver -
Wendung kommenden Kopierpapiers ist nach
erfolgter Belichtung nun sofort das fertige
Bild zu erkennen ( Auskopier - Papier ) , oder
aber das Bild ist — ebenso wie beim belich -

teten Aufnahmematerial — latent , d . h . zu -
nächst unsichtbar ( Entwicklungspapier ) .

Die Schicht der Auskopier - Papiere ent -
hält Chlorsilber das wenig lichtempfindlich
ist . Unter Einwirkung von Tageslicht ( daher
auch Tageslicht - Papiere genannt ) wird
metallisches Silber ausgeschieden , das sich
ohne weiteres schwärzt . Es wird so lange
kopiert , bis das Bild etwas dunkler gewor -
den ist , als es später im fertigen Zustand
sein soll , d . h . bis auch die tiefsten Schatten
einen kräftigen Bronzeton zeigen . — Nach -
dem das Bild auskopiert ist , erfolgt im Ton -
fixierbad die Tönung und ( durch Lösung des
unbeachteten Chlorsilbers ) die Fixage .

Bezüglich dcr Zusammensetzung des Ton -
fixierbadeS wollen wir uns merken , daß es
außer Natriumthiofulfat und Bleinitrat noch
Gold - Chlorid ( Goldbad ) oder Platiu - Chlorür
( Platinbad ) enthält . Zur Vermeidung eines
Niederschlages müssen die genannten Salze
in destilliertem Wasser gelöst werden, ' der
Gold - bezw . Platingehalt ist entsprechend der
Beanspruchung des Bades jeweils zu ergän -
zen . Zur Erzielung kräftigerer ( bläulicher
bis bläulichvioletterj Tönung empfiehlt es
sich, den Abzug vor dem Tonen durch
ein Bad in schwacher Kochsalzlösung auszu -
chloren . ( Fällung von Chlorsilber ) .

Die Farbtöne , die sich in Goldbädern er -
fielen lassen , gehen je nach Dauer der To -
uung von gelbrot über braunrot bis violett, '
Platinbäder erzeugen braune bis braun -
schwarze Töne . Gewöhnliches Tageslichtpapier
( Celloidinpapier ) wird in verschiedenen Ober -
flächen (weiß glänzend bis chamois matt )
hergestellt .

Die Entwicklungs - Papiere haben den Aus -
kopier - Papieren gegenüber " zahlreiche Vor -
teile aufzuweisen . Ihre Schicht ( Bromsilber
bezw . Chlorsilber oder Chromsilber ) ist zum
Unterschied von jenen derart beschaffen , daß
sie sich bei kurzer künstlicher Belichtung zwar
verändert (Knnstlicht - Papiere ) , nicht aber ge -
schwärzt wird . Zu diesem Zweck muß der Ab¬
zug vielmehr — genau wie Platte oder Film
— zunächst entwickelt und das dadurch her -
vorgerufene Bild fixiert werden . Durch das
rasche Kopieren bei künstlichem Licht gibt uns
das Entwicklungspapier die Möglichkeit , in
kurzer Zeit unverhältnismäßig mehr Abzüge
herstellen zu können , als beim Auskopier -
Verfahren .

Ein weiterer Vorteil der Kunstlichtpapiere
ist es , daß sie in den verschiedensten Gradatio -
neu hergestellt werden . Hierzu ist eine kurze
Erklärung nötig : Unter Gradation des Nega -
tivS verstehen wir die Größe der Differenz
zwischen hellsten und dunkelsten Tonwerten ,
also die Art der Tonabstufung . Zeigen sich
auffallend starke Gegensätze zwischen Hell und
Dunkel , so sprechen wir von einem kontrast -
reichen Negativ, ' die Lichter wirken in diesem
Fall mehr oder weniger kreidig , die Schatten
sind zu schwarz . Demgegenüber weist das
weiche Negativ zwar gute Tonabstufungen
auf . läßt aber übermäßige Kontraste zwischen
Licht und Schatten vermissen , es besitzt i— wie
gesagt — geringe Deckung . Erscheinen die ge -

nannten Gradationen „kontrastreich " bzw .
„weich " extrem gesteigert , so sprechen wir von
„harten " bzw . „flauen " Negativen .

In der unterschiedlichen Gradation des
Kunstlichtpapiers haben wir ein Mittel in der
Hand , die Gradation des Negativs nötigen -
falls zu korrigieren , auszugleichen , indem wir
immer ein Positivmaterial wählen , dessen
Gradation jener des Negativs entgegengesetzt
ist, — harte Negative also weich , flaue aber
hart kopieren . Je größer aber die Zahl der
Gradationen des verarbeiteten Papiers ist,
desto größer ist auch die Möglichkeit , immer
das der jeweiligen Gradation des Negativs
bestentsprechende Positivmaterial zur Verfü -
gung zu haben . Jedenfalls können wir auf
solche Art unter Umständen auch von hauch -
dünnen ( flauen ) , wie von ganz dichten
( knochenharten ) Negativen noch brauchbare
Abzüge bekommen .

Als letzter Vorteil der Entwicklnngs - Pa -
piere sei noch ermähnt , daß das teuere Gold -
bzw . Platinbad in Wegfall kommt , daß ferner
die gesamte Verarbeitung einfacher und zu -
verlässiger ist , — und schließlich , daß die auf
Entwicklungs - Papieren hergestellten Abzüge
wesentlich haltbarer sind , als solche auf Aus -
kopier - Papieren .

Die Möglichkeit der Tonung ist bei Kunst -
licht - Papieren ganz ungleich vielfältiger , als
bei Tageslicht - Papieren . Mit Hilfe verfchie -
den zusammengesetzter Fixierlösungen bzw .
gewisser Zusatz - Chemikalien können wir To -
nungen von zartestem Sepiabraun und Rot -
braun bis zu ausgesprochenem Rötelton er -
zielen , und ebenso Tonungen von Blau bis
Violett und Grün . Für die Herstellung grü¬
ner Kopien veriveudet man vorteilhaft ein
direkt grün entwickelndes Kopierpapier , dessen
verschiedene Abtönungen sich besonders für
Sommeraufnahmen hervorragend eignen .

^ .jimiiiiiiiir
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Folge 11 — 15 . März 1986
Problem Nr . 10

H . Jaufsi
abedefgh

a b c ' defg a

Matt in 3 Zügen

Ein Nest wird gebaut!
Nicht für die hungernden Vögel , sondern

für den noch immer schivachen und anfälligen
König wird hier auf den 64 Feldern ein Nest
gebaut . Im Anfang der Schachpartie ver -
kriecht sich der König gewöhnlich in seine
feste Rochadestellnng ; erst wenn die Gewitter
ausgerast haben , wird er ein Held und nimmt
selbst am Kampfe teil . Aber auch im Endspiel
muß man oft noch auf die Schutzbedürstigkeit
seiner Majestät Rücksicht nehmen und ihm
fürsorglich ein Versteck bauen . Tressende Bei -
spiele hierfür liefern zwei typische Gewinn -
manöver im Turmendspiel .

In der obigen Stellung wäre das nahelie¬
gende a6 —a7 verkehrt , da der weiße König
dann keine Zuflucht gegen das Schachgewitter
des schwarzen Turmes finden könnte . Der
König muß also zunächst eine sichere Unter -
kuust finden . 1 . Kb6 ! , Tbl4 - 2 . Ka7 . Dcr ret -
tende Hafen ist erreicht ! Tb2 3 . Tb8 ! Die
Fuchsröhre für den König wirb gebaut , um
dem Freibauern den Weg zu räumen . Ta2
4 . Tb6 ! und Schwarz kann auf die Dauer den
Marsch des Freibauern nicht mehr aufhalten .

Ein ähnliches Manöver führt in der folgen -
den Stellung zum Ziel .

a b e 3 e f e h

Der weiße König kann aus seinem Gesäng -
nis nicht heraus . Darum wird zunächst dcr
schwarze König verjagt . 1. 2e2 + , Kd7 . Wie
jetzt weiter ? Kf7 führt nicht zum Ziel , denn
dann setzen die Schachs des schwarzen Tnr -
mes ein . Ein fein ansgedachtes Zusammen -
spiel von König und Turm entscheiden ! 1 . Te4 !
Th2 2. Kf7 , Tf2 + 3. Kg6 , Tg2 + 4 . Ks6l , Tf2 +
5. Kg5 ! ! , ig2 + 6. Tg4 ! Der König ist ^ ebor -
gen und der Freibauer geht univeigerlich zur
Dame . Dieses Manöver wird der „ Brücken -
bau " geuauut .

Lösungen
Nr . 3 S . Loyd 3cr : Ks2 , Dg5 , TH5, Lgl ,

BH2 , H3—Khl , Lc4 , Bd6 1 . Dg5 —g,8Ü , Le6 2.
Td5 1 . . ., 05 2. Dg4 !

Nr . 4 . Nutz 3er : Kf5 , Ta5 , Lb6, Sf4 , e7,Bag , d2, e4 , f6 — Kd6 , Lb8 , c8, Sa ». Be5 , dg,d7, e5 1 . Ss4 —e2 ! Droht Sd4 ! 1 . . 867 2.Sc3 ! 1 . . ., &8 : e2 2. d4 ! 1. Sf4 —d5
'
scheitert

nur von La7 ! 2. Ta6 : , c5—c4 !
Nr . 5 Köhnlein 3er : KH2, TH5 , Sa8 , e7,® &3, 66 , s4, g7—Ka5 , Ba7 , b5 , b4 , sg 1 . g7—g8D ! a7 : b6 2. Dg4 ! 1. . a7—a6 2 . Dc4 !
wichtige Lösungen : W . Manecke , Durlach ,3 . 4 , 5 ; G . Kußmanl . Söllingen 3 , 4 . 5 ; Dr .

Wcitz , Pforzheim 3 , 4 , 5 ; M , Bauer , Sinz¬heim 3 ; P . Cpp , Seebach 3 . 4, 5; A . Zilly ,
Söllingen 3, 4 , 5 ; E . Mosetter , Hornberg 3.

Aus Karlsruhe : E . Rupp 3. W . Göriug 3,4 ; K . Berlinghof 3 , 4. 5 ; I . Ospach 3 ; Dr .
Daehn 3.



Die Weit im föitd

Wie ein Phönix aus der Asche (tieft die neue Alle modernen Massen wurden sinnlos vernichtet . Sin wehrlos -
Lustwafse über dem deficiten Reich empor willenloses Teutschland sollte Spielball der Mächte sein

Am 16 . März 1935 verkündete der

Führer in einer historischen Kabi-

neitssitzung die Wiederherstellung

der deutschen Wehrsreiheit.

Der abessinische Kriegsminister +
Ras Mulugheta , der abessinische Kriegsminister

und bekannt « Heersllvrer , ist gestorben .
( Graphische Werlstätten ,

ein

| aht

lüehr -

freiheit

Uebcr 15 000 Slugscuflc wurden nach dem Willen der Alliierten
zerstört . Ihre Gegenleistung aber war eine Riesen -Ausrüstung

Deutsche Arbeiter auf den Wellen des Weltmeeres
Dr . Goebbels am 1(1. März : „ Das ist die Verwirklichung des marxistischen Versprechens , daß d :e
Arbeiter einmal aus eigenen Schissen die Wellen des Weltmeeres durchkreuzen werden " . — Deutsch«
Arbeiter begegnen aus dem „ Krast -durch -Freude " -Dampser „ Der Deutsche " dem Panzerschiff „Deutsch -

land " (Graphische Werkstätten , K .)

Neuyorks Hochhäuser ohne Fahrstuhlführer
Polizei drängt Ztreikposten zurück , die sich wählend des Streiks der 1(1000 Favrstuhlsllbrer und

Arbeiter vor einem der höchsten Wolkenkratzer am Broadway ausgestellt hatten
(Weltbild , 8 .)

Deutsche Flugzeuge in Südafrika
Eine Junkers Ju 52/3m der „ South Asrican Airways " aus einem Streckenslug vor dem „ LionS -

Head " (Löwenhauptjelsen bei Kapstadt
(Atlantic , St.)

Pressepboto , K .>

nicht gönnen . Der Führer gab uns die U-Boote wieder

Der Führer — Freund der Jugend
Ei » Schnappschuß von einer der letzten zllhrerreise »

Auch sie sind Wächter des Briedens , um Deutschland , das Her ;
Europas , vor den rohen Mächten der Zerstörung zu bewahren

Ausnahmen : Scherl (5)

- .......

v V 5" -


	[Seite 76]
	[Seite 77]
	[Seite 78]
	[Seite 79]
	[Seite 80]
	[Seite 81]
	[Seite 82]
	[Seite 83]

